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I" brannten die Kerzen im Kirchenschiff; und in der ehrbaren Kahlheit 
des Raumes konnte der Blick die Köpfe der verſammelten Schaar 
deutlich unterſcheiden. Nicht in allzu dichtem Drang ſaß die Gemeinde. Viele 
Frauen, viel halbwüchſiges Volk, die Männer in der Minderheit; neben 
Weißbärten korrekte Herren, die ſich ſteif hielten wie beim Parademarſch und 
ein Glas auf die Naſe oder ins Auge klemmten, um von der ſchwarzen Tafel 
abzuleſen, welche Stelle im Geſangbuch aufzuſchlagen ſei. Eine militärfromme 
Gemeinde; über die weißlich getünchten Wände huſcht kein myſtiſcher Schatten. 
Mit militäriſcher Knappheit ſprach auch der Prediger auf der Kanzel; ein⸗ 
dringlich, klar, manchmal in ſcharfem Kommandoton. Ein Wenig verſchnupft, 
ſo daß er ſich von Zeitzu Zeit unterbrechen und ſchnäuzen mußte; dann dröhnte 
das Gewölb, die Bäffchen verſchoben Déi und durch die Reihe der am Palmen⸗ 
ſonntag konfirmirten Mägdlein ſchlüpfte ein Kichern. Abendgottesdienſt am 
Fl Donnerstag. Alſo Pauli erfte Epiftel an die Korinther; 11, 23 bis 

32. „Denn der Herr Jeſus nahm in der Nacht, da er verrathen ward, das 
Brot, dankte, brach es und ſprach: Nehmet! Eſſet! Das iſt mein Leib, der 
für Euch zerbrochen wird. Solches thuet zu meinem Gedächtniß. Nahm den 
Kelch nach dem Abendmahl und ſprach: Zieler Kelch iſt das Neue Teſtament 
in meinem Blut. Solches thut, ſo oft Ihrs trinket, zu meinem Gedächtniß.“ 
Der Mann im ſchwarzen Talar predigte einen ſtrengen Herrn. Wehe Dem, ſo 
da unwürdigiſſet und trinket! Schuldig iſt er an Jeſu Leib und Blut. Wehe den 
Schläfern! Richten wird der Herr, richten und züchtigen. Ins milde Morgen⸗ 
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land that ſich der Sehnſucht des Auges kein Spältchen auf, kein ekſtatiſches 
Schluchzen, kein Stammeln Heil ſuchender Inbrunſt freute mit fernem Echo 
wonniger Schmerzen das Ohr. Des Predigers Wort wandte ich an die Vernunft 
der Hörer. Töne aus Schleiermachers aufgeklärter Welt, aus einer Lehre, die 
zwiſchen Doketen und Ebioniten, zwiſchen Mythos und rationaliſtiſcher Aus⸗ 
legung ſich den rechten Weg bahnen wollte; nur härter klang Alles, ſtrenger und 
immer kehrte die Warnung wieder, vom Aberwitz modiſchen Unglaubens ſich 
nicht in die Irre locken zu laſſen. Die einzelnen Theile der Rede paßten nicht 
ganz genau zu einander. Auf allerlei Einwände gegen die Theophanie folgte 
der faſt heftig hervorgeſchnaubte Satz: „Und wie unſer König und Kaiſer in 
ſeinem herrlichen Glaubensbekenntniß jüngſt geſagt hat, er könne keine Ge⸗ 
meinſchaft mit Einem haben, der die Gottheit Chriſti nicht anerkennt, ſo 
ſollet auch Ihr nichts gemein haben mit Zweiflern und Haarſpaltern und 
Solchen, die ſich ſpreizen mit Menſchenwiſſen, und ſollet niemals vergeſſen, 
daß Ihr als tapfere Kriegsknechte in den alten Kampf des Glaubens gegen 
den Unglauben geſandt ſeid.“ Kein Widerhall kam von den Bänken; gleich⸗ 
müthig nahm die Preußengemeinde ſanfte und ſchroffe Sätze der verſtändigen 
und verſtändlichen Predigt hin. So war es ja immer; immer ſang man auch 
ein paar Verſe und ging dann nach Hauſe. An der Thür wird das Feiertags⸗ 
programm und der Nachbarnklatſch betuſchelt. „Wir wollen nach Schandau.“ 
„Ob man noch früh genug kommt, um die Neunte zu hören?“ „Die da 
links vorn mit der Spitzenſchleife. Meine Kleine kam während des Konfir⸗ 
mandenunterrichtes öfters ins Haus. Ja, ſie ſoll ſehr reſolut fein und den 
Herrn Paſtor gut im Zug haben.“ Draußen, in den Vorgärtchen, ſtrecken die 
dicken, hellgrünen Kaſtanienknospen ſich ſteif wie Baumkerzen in die Nachtluft. 
Wagen rollen, Automobile raſſeln vorbei, vom Stadtbahndamm her puſtets 
und ſtöhnt, der Wind brummt in den Telephondrähten und unter den Rädern 
der elektriſchen Bahnen kniſtern blaue Funken auf. Leiſe rieſelt der Lenz⸗ 
regen nieder und langſam erliſcht hinter den Kirchenfenſtern das Licht. 
Das ſelbe Wetter, das ſelbe Frühlingsdunkel wie vor einem Jahr im mai⸗ 
länder Dom. Da wars Morgen geweſen. Kaum konnte man die Konturen 
des ſteinernen Viktor Emanuel erkennen, der gegen das Kirchthor anſprengt; 
ſein Pferd bäumt ſich, als ſchauderte es vor dem marmornen Wunderbau, 
und der Reiter mit dem ſchwammigen Trotzkopf greift jäh in die Zügel und 
ſcheint zu rufen: Halt! An dieſen Mauern brechen wir Beide den Hals. Im 
Dunkel erſpäht man nach und nach die Geſte und denkt alter Kämpfe ſtolzer 
Könige gegen unzerſtörbare Prieſtermacht. Auch drinnen iſts nicht ſehr hell. 
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Von den ſechstauſend Bildern iſt nicht viel zu ſehen; doch man fühlt die 
ſchwere gothiſche Pracht und von den Mauern, den Pfeilern und Taber⸗ 
nakeln weht auch auf den unfrommen Beſchauer andächtige Mythenſtimmung 
herab. Im Querbau hemmen hohe Holzgerüſte den Schritt: Niemand achtet 
ihrer. Zwei junge Kleriker hängen ſich mit aller Kraft, daß ihnen die Hals⸗ 
adern ſchwellen, an die Glockenſtränge: Niemand kümmert ſich um ihr Thun. 
Ein raſches Kommen und Gehen. Krämer, fette Bankiers, Arbeiter, Höke⸗ 
rinnen, ſchlechte Frauenzimmer, die vom Nachtdienſt heimkehren, Austräger, 
Fabrikmädchen, Bettler. Das kniet irgendwo, betet, bekreuzt ſich und eilt 
weiter, — in die Frohn, ans Geſchäft, ins Alltagselend. Das hat doch fünf 
Minuten, zehn, im Märchenpalaſt alten Glaubens verlebt und ſchreitet zu⸗ 
verſichtlicher nun in graue Gewöhnung zurück. Vierſchrötige Lombarden ſieht 
man, doch auch feierlich düſtere Weiber, die Cimabues Pinſel geſchaffen 
haben könnte; unter heiteren Stirnen leuchtets wie aus den lieblichen Ek⸗ 
ſtaſen des Fra Angelico; und die ſtämmige Frau im Kattunrock, die mit ge⸗ 
falteten Händen und ſteilem Blick zu dem Gnadenbild emporſchaut, gleicht 
aufs Haar faſt der viterbiſchen Madonna Sebaſtianos del Piombo. Dem 
Träumer bevölkern ſich alle Provinzen alter und älteſter Chriſtenkunſt; vor 
den Grabdenkmalen Caracciolos und der beiden Medici, vor den Elfenbein⸗ 
reliefs und dem geſchundenen Apoſtel Bartholomäus wacht tauſendfaches 
Erinnern aus langem Schlaf auf. Morgen iſt; draußen und in uns; und 
über ein lenzlich ſproſſendes Phantaſiereich breitet der Bronzeleuchter ſieben 
mächtige Arme. Aus Winkeln und Grüften murmelts, ächzt und lallt; und 
Alles überſummen verwehte Klänge aus liturgiſchem Sang. Vor dem Ge⸗ 
ſchundenen kniet ein Kloſterſchüler und ſcheint ganz in Andacht verſunken. 
Da und dort drängt ein Häuflein fich in Haft zum Graduale, lauſcht auf die 
eintönigen Sänge des Prieſters, der im Meßgewand aufrecht am Leſepult 
ſteht, und läßt ſich den Weihekelch reichen. Wie ein Maſſenſeufzer, eines 
mächtigen Fittigpaares Rauſchen ſchwirren die Reſponſorien auf und ab. 
Zwei Bübchen, die aus Giottos Viſionen herabgeſtiegen fein könnten, ſchleppen 
eine Rieſenbibel; im dünnen Chorhemd iſt den ſeligen Knaben heiß geworden 
und aus den ſchwarzen Locken rinnts über Stirn und Wangen. Warm wird, 
im dunkelſten Theil des Domes, auch den Beichtvätern in ihren Stühlen. 
Der fächert ſich mit einem gefältelten Papier. Ein Zweiter preßt das Taſchen⸗ 
tuch vor Augen und Naſe — vielleicht ſtrömen aus des Beichtkindes Athem 
nicht die Wohlgerüche Arabiens — und enthüllt nur einen breiten Mund 
mit dicken, im Aufmerken vorgeſchobenen Lippen. Ein Dritter verſchwindet 
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ganz hinter dem Vorhang; nur eine Hand hängt heraus, eine weiche, fettige 
Hand, die ſich ballt und wieder ſtreckt, als wollte ſie jetzt zermalmen und 
ſegnend ſich jetzt über ein Sünderhaupt fpreiten. Und an den Stühlen knien, 
neben den Stühlen harren die Gläubigen, Männer und Weiber, Alte und Junge, 
harren in zager Unraſt und ſtehen entlaſtet, getröſtet auf. Keine Predigt, nichts, 
was verſtändig zum Verſtandeſpricht, kein Kompromiß mit wechſelnden Mode⸗ 
wünſchen. Hier wird den Sinnen gegeben, was der Sinne iſt. Hier findet der 
Aermſte den Pomp und die Kunſt der Fürſtenpaläſte, die ihm geſperrt ſind, hier 
labt auch ihn der farbige Abglanz hoher Kultur. Wann er will, wie er will, 
geht Jeder ein und aus und Niemand fragt ihn nach Stand und Geſchäft. 
Nicht auf ſtarke Individualität, auf perſönliches Wirken wird hier gerechnet; 
der fehlbare, fleckige Menſch kriecht nicht mit ins Prieſterkleid und nicht nach 
menſchlichen Malen ſpäht der Blick des Frommen, der auf das Geſumm 
des Prieſters lauscht, mit gieriger Lippe ſich an den Heilskelch taſtet, mit 
fremden und dennoch gewohnten Lauten in den Meßgeſang einſtimmt. In 
der römiſchen wie in der griechiſchen Katholizität: auch der vornehmſte Ruſſe 
beugt am Altar das Haupt vor dem Popen, den er geſtern im Workarauſch 
durch den Straßenkoth taumeln ſah. So wars ſeit Jahrhunderten und ſo 
ſoll es bleiben. In der Kathedrale iſt Heiliges Land und von den hier 
Heimiſchen fällt Schuld und Schmach der Zeitlichkeit wie Schlacke von 
edlem Geſtein. Hüllenlos, waffenlos ſchleichen gläubige Herzen hinein; am 
Kirchthor wartet, mit Umhang, Galoſchen und Schirm, Muhme Vernunft. 

In die Preußenkirche folgt fie dem Glauben, glotzt, durch Hornbrille, 
Kneifer, Monocle, auf die ſchwarzweiße Anzeigetafel, ſchlägt das Geſang⸗ 
buch auf, umſchnüffelt den Rand des Troſtkelches, prüft mit Zunge und 
Zahn Alter und Herkunft des Weihgebäckes und wiſpert in die Rede des 
Paſtors ihre Tantenbedenken hinein. Der herrſcht ſie an, daß ſie ſich ängſt⸗ 
lich wegduckt, und bringt ſie auf die Dauer doch nicht zum Schweigen. Mein 
Gott, grinſt ſie, man macht es ja mit, weil ſichs ſo gehört und dem Volk die 
Religion erhalten werden muß; aber glauben? Mit Maß, hochwürdiger 
Herr Pfarrer, und, bitte, je nach Bildungsgrad und Geſellſchaftrang. Fühlt 
Be ſich ſtark, im engen Kreis privilegirter Klaſſengenoſſen, dann brüftet fie 
ſich wohl auch mit Straußens ſtolzer Weisheit: „Wenn wir nicht Ausflüchte 
ſuchen, nicht drehen und deuteln wollen, wenn wir Ja Ja und Nein Nein 
bleiben laſſen, kurz, wenn wir als ehrliche, aufrichtige Menſchen ſprechen 
wollen, ſo müſſen wir bekennen: Wir ſind keine Chriſten mehr.“ Steckt den 
Straußenkopf dann aber gleich wieder in den Sand, wähnt ſich unſicht⸗ 
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bar und ſchlüpft an Feier⸗ und Trauertagen flink in die Sakriſtei. So 
frech redet ſie öffentlich ſchon lange nicht mehr wie einſt aus dem Munde des 
großen Fritz, der höchſtens auf dem Theater noch „einige Bruchſtücke von 
der Geſchichte des vorgeblichen Erlöſers dulden“ wollte und wüthend wurde, 
weil Voltaire vom Gott⸗Menſchen geſprochen hatte; unwürdig, zankte er, ſei 
des Philoſophen ſolcher Ton und die Sache kindiſch gewordener Schwätzer, 
alten Pöbelirrthum nachzubeten. Längſt hat Vernunft ſich auf ihre ſittſame 
Tantenpflicht beſonnen. Da unten iſts fürchterlich; da kribbelts und wib⸗ 
belts und will herauf, zerrt an Altardecken und Gardinen, möchte in andert⸗ 
halb Stunden die Welt enträthſeln und die Plunderbleibſel kosmoſophiſcher 
Schleier zerzupfen. Alſo ſchützen, was irgend zu ſchützen iſt, halten, was noch 
zu halten ift, — um Gottes willen! Gott wird zur feſten Burg, in deren 
Mauern Kaſtenrechte und Geldſchränke vor ſchwieligen Fäuſten ſicher ſind, 
zum höchſten Hüter der Staatsordnung, die auf goldenen Quadern ruht. 
Ohne Gott geht es nicht; wir brauchen ihn, „zumal für unſere Kinder“ (und 
Kinder ſind alle an Gut und Geiſt Armen); werfen wir ihn über Bord, dann 
zerſchellt die Arche auf klippigem Grund. Doch ein von modernem Erkenntniß⸗ 
vermögen halbwegs unanfechtbarer Gott muß es fein. Die ganze Chriſto⸗ 
logie darf man Germanen des zwanzigſten Jahrhunderts nicht mehr zu⸗ 
muthen; ſogar gegen den Jeſus der Synoptiker ſträuben ſich Viele ſchon. Wir 
haben doch die Naturgeſetze erforſcht und können mit der Gottloſigkeit nicht 
fo leicht fertig werden wie Fenelon mit dem Pantheismus Spinozas. Daß 
Jungfrauen gebären und Tote ohne Wundenmalauferſtehen, glaubt die Maſſe 
nicht mehr; und der ſtraußiſche Rabbi kann uns nicht nützen. Den glauben viel⸗ 
leicht auch die holländiſchen Arbeiter, die jetzt den Verkehr ſperren, dem Backtrog 
entlaufen und das Reich der Reichen aushungern möchten, auf daß es in 
feiner Noth ihnen beſſere Lebensbedingungen gewähre. Da ſieht mans fo 
recht: wenn die Leute noch überzeugt wären, daß die herrſchende Rechtsordnung 
von Gott gewollt iſt, wagten ſie gewiß nicht ſo fruchtloſen Frevel. Verſchont 
uns, um des Himmels willen, mit dem allzu menſchenähnlichen Proletarier⸗ 
heiland, der uralte Tſchandalarachſucht zum Sieg führt; gebt uns einen brauch⸗ 
baren Gott, einen wirklichen, der lebt, aber auch leben läßt und mit dem man 
Geſchäfte machen kann. Ein ſchlimmer Frühling. Dicht praſſeln, in Regen⸗ 
ſträhnen und Hagelſchauern, Skrupel und Zweifel hernieder und ſchon will 
Muhme Vernunft in den dunkelſten Dom zurückkriechen. Da ſpannt der gelehrte 
Herr Harnackden Schirm auf zund ſiehe: kein Wolkendünſtchen, kein Körnlein 
tröpfelthindurch. Ein mitallem Komfort der Neuzeit ausgeſtatteter Glaube iſt 
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hier im Trockenen. Wollt Ihr den Menſchen Jeſus, ſo habt ihn; und wollt Ihr, 
fo gleich auch den Gott. „Gott⸗Menſchheit ift im Sinn des alten Dogmas 
die einzig korrekte Formel“. Uns aber taugt am Beſten „das pauliniſche 
Wort: Gott war in Chriſtus“. Ueberglücklich trägt Tante Vernunft das 
Wort heim. Und der Profeſſor ruft ihr noch nach, „ſchon ſei die Zeit im 
Anzug, in der ſich die evangeliſchen Chriſten auf dem Bekenntniß zu Jeſus 
Chriſtus als dem Herrn und in dem Entſchluß, ſeinem Wort zu folgen, auf⸗ 
richtig die Hand reichen werden, und unſere katholiſchen Brüder werden dann 
folgen müſſen“. Das wird ein herrlicher Tag. Dann braucht der im Glauben 
ſtarke Graf Limburg ⸗Stirum ob der Verderbniß unſerer goltloſen Zeit das 
Muſterchriſtenhaupt nicht fürder zu ſchütteln. Dann wird die „Solidarität 
aller konſervativen Intereſſen“ nach langer Wartefriſt endlich wahr: das Cen⸗ 
trum zerbröckelt und die katholiſchen Brüder beten an Luthers Familientiſch. 

Wenn ſies nun aber nicht thun, dem neuen Melanchthon (ſo nennt 
Herr Schmoller den Kollegen Harnack) zu Liebe jo wenig wie einſt dem alten 
Finder der loci communes, deſſen ſchlaffe Schmiegſamkeit dem Luther⸗ 
thum die Jugendkraft brach? Wenn ſie auf den Lockruf antworten: Uns iſt 
unter den Spitzthürmen und Wölbungen alter Dome ganz wohl zu Muth? 
Da fehlt nie uns der Troſt. Da wird nicht mehr von uns gefordert, als wir 
zu leiſten vermögen. Da ſuchen und finden wir die Agenten, die unſere Rech⸗ 
nung mit Gott ins Reine bringen. Da iſt der Sitz der gewerkſchaftlichen und 
politiſchen Organiſation unſerer Glaubensintereſſen. Ehe wir zu Euch kom⸗ 
men, wollen wir abwarten, wie Ihrs anſtellt, dem Wort Jeſu Chriſti zu 
folgen und dennoch Kriege zu führen, Länder zu erobern, Staaten zu grün⸗ 
den, Sklaven zu halten, Handel zu treiben, den Nächſten übers Ohr zu 
hauen, zehn, zwanzig Röcke ins Spind zu hängen, indeſſen Hunderttauſen⸗ 
den der Wind durch die Lumpen pfeift, und in ſo widerchriſtlichem Thun 
Schätze zu häufen, die von Roſt und Motten gefreſſen werden. Noch neiden 
wir Eure Herrlichkeit nicht; denn wir frören in Euren kahlen Mauern und 
nennen, mit Eurem Heiligen Schopenhauer, die Vernünftler, die für Euch das 
Wort führen, „ehrliche Leute, jedoch platte Geſellen, die vom tiefen Sinn des 
neuteſtamentlichen Mythos keine Ahnung haben und nicht über den jüdiſchen 
Optimismus hinaus können, als welcher ihnen faßlich iſt und zuſagt.“ Pro⸗ 
teſtiren könnt Ihr, ſonſt nichts; und weil Ihr Proteſtanten wart und ſeid, 
leben wir friſch und ſtark: denn nie wart Ihr Weiſen goethiſch weiſe genug, 
aus vollen Bechern die Chriſtenmenſchheit ihren Irrthum ausſchlürfen zu 
laſſen. Lebt und proteſtirt weiter: und unſere Vitalität wird mit jedem neuen 
Mond wachſen ... Wenn die katholiſchen Brüder fo ſprächen: was dann? 
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Dann müßte Einer aufſtehen und ſagen, was in ſeiner Nähe Vielen 
ein Aergerniß iſt. Recht habt Ihr, müßte er ſprechen, daß Ihr im ehrwürdig 
Warmen bleibt, Recht faſt in jeglichem Wort. Gar gering iſt unſere Werbe⸗ 
kraft; und ſie wird nicht wachſen, denn unſer Glaube ruht im ſchlechten Wurzel⸗ 
boden einer Negation. Wir ſind, in der Polis, in Handel und Wandel, nicht 
evangeliſche Chriſten und möchtens doch ſcheinen. Unſer Lehrgewand ſchmiegt 
ſich ſtets wechſelndem Bedürfniß nicht ſo polytrop an wie Eures, ward auch 
nicht von ſo kundiger Hand für Menſchenſchwachheit, Menſchenbequemlich⸗ 
keit zugeſchnitten. Da wir der Vernunft die Kirchenthür aufthaten, ſchlüpfte 
ihr kritiſcher Drang mit hinein; und nicht uns ziemt es nun, ihn mit Häſcher⸗ 
ſtricken feſtzuſchnüren. Ihr dürft geringer als den Frommen den Ungläu⸗ 
bigen ſchätzen; wir aber dürfens nicht: denn er iſtauf unſerem Wege nur weiter 
vorwärts geſchritten als wir. Unfruchtbar war, iſt und wird fein all unſer 
Mühen, Mythenglauben und Naturerkenntniß zu vermählen; nutzlos war, 
iſt und wird ſein das hohle, zerbrechliche Holzgebälk, womit der Staat die ihm 
wohlgefällige Religion furchtſam zu ſtützen ſucht. Bleibt in Euren Domen, bei 
altem Pomp und alter Kunſt, bei Monſtranz und Beichte. Wir geben den 
hunderttauſendfach mißglückten Verſuch auf, mit Euch um die Wette zu wer⸗ 
ben. Wir bauen kein neues Haus, ſtellen ins verwohnte nicht einmal ein 
neues Dogmengerüſt, von dem aus geſchickte Hände die nachgedunkelte Decke 
übermalen, in den Mauern die Riſſe überkalken könnten. Wozu? Laßt Jeden 
ſeines Glaubens Schrein ſelbſt fügen, ſelbſt ihm ſicheren Unterſtand finden. 
Wir erharren nicht einen Meſſias, flehen nicht den Untergang unſerer Welt 
herbei und können deshalb den nazareniſchen Peſſimismus nicht brauchen, der 
das Leben verneint. Den Aufrichtigſten noch iſter nicht viel mehr als fromme 
Lüge. Wie könnte auch unſerem ungeheuer geſteigerten Vorſtellungvermö⸗ 
gen, den apperzipirenden und aſſoziirenden Kräften erwachſener Europäer ge⸗ 
nügen, was vor neunzehnhundert Jahren eine winzige Schaar weltflüchtiger 
Aſiaten quickte? Die brauchte einen neuen Gott, als Konkurrenten Jahwes 
und Jupiters. Die mußte ihren Herrn von den Toten erwecken, denn ihr Meſſias 
ſollte ja ewig fein und durfte durch die Grabkammer nur in ſchöneres Leben 
ſchreiten. Und wir, deren Vatererbe und deren Kinderland von dieſer Welt 
iſt, die heiteren Auges nie einen lieben Leib der Erde, den Flammen über⸗ 
geben, als hübe das wahre Leben jetzt erſt für ihn an, — wir ſollten Härchen 
ſpalten und Traditionen auftünchen, um uns einen Heiland nach der Mode 
zu retten? Fragen, ob er vom Heiligen Geiſt gezeugt, von der Jungfrau ge⸗ 
boren, Gott, Gott⸗Menſch war, Gott in ſich trug? .. Nein. Wir wollen 
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ihn uns bewahren, ſammt all dem Wunderweſen, das ihm im Völkerglauben 
und Aberglauben langſam anwuchs, und dennoch Naturgeſetzlichkeit und kri⸗ 
tiſches Erkennerſtreben nicht abſchwören. Kein Wink eines Judengottes ſchuf 
in ſechs Tagen die Welt aus dem Nichts, kein Allvater ſandte den Sohn als 
Sühnopfer auf die ſündige Erde. Auch uns aber lebt ein Schöpfer. Wie aus 
dem griechiſchen Poiein, dem Schaffen, Geſtalten, mählich das Dichten ward, 
das Geſtalten des Traumes, ſo wurde der Schöpfer wiederum uns zum All⸗ 
dichter, die Schöpfungsgeſchichte zu einem nie welkenden Kranz großer Sym⸗ 
bole. Ehrfürchtig ſtaunen wir die Fülle des Lebendigen an, das er in Herz 
und Hirn werden hieß, täglich, zu jeder Stunde, und ſtimmen in froher An⸗ 
dacht, wenn die Oſternacht naht, in den Jubelchor der Erzengel ein: „Die un- 
begreiflich hohen Werke ſind herrlich, wie am erſten Tag.“ 

Höchſtes Glück bringt uns gerade die Oſterſtunde. Iſt nicht Alles 
klein, was dem Strenggläubigen da das Erinnern heraufführt? Ein all⸗ 
wiſſender Gott, der den Menſchen nur ſpielt, der Alles vorausſieht, kein Weh 
leidet und zwiſchen Schächern lächeln kann: denn bald iſt die Zeit erfüllet 
und er thront in der Glorie wieder neben dem Vater. Eine divina eommedia 
nur. Und iſt das Flickwerk der Liberalen nicht dürftig, dieſes kümmerliche 
Rationaliſtenmühen, in einem wunderloſen Weltwinkel einen Gott⸗Menſchen 
ans Kreuz ſchlagen und von den Toten erſtehen zu laſſen? Ihr Jeſus 
ſchrumpft unter das ſokratiſche Maß. Uns aber lacht das Oſterlicht über die 
grünende Flur, alle Wunder blühen uns und an keinem müſſen wir mit arm⸗ 
ſäligem Klüglerwitz mäkeln. Einen ſtarken Empörergeiſt ſehen wir, der die 
morſche Weltordnung umzuſtürzen wagt und ſich mit Fug den echten Sohn 
ſeines Gottes nennen darf. Dem Kämpfer entfremdet ſich die Zufallsfamilie, die 
Brüder, die es in Israel zu Etwas bringen möchten, beſtreiten ihn, der nichts 
Poſitives leiſte, Irrende, ſelbſtein Irrender, ſchmähe und die Welt harter Wirk⸗ 
lichkeiten nicht kenne; und ein Häuflein nur hängt inbrünſtig an feinem Blick. 
Auch unter ihnen wird Einer mindeſtens der Verſuchung nicht widerſtehen, min⸗ 
deſtens Einer nach dem Verrätherſold langen. Der Menſchenfiſcher, der ſo viele 
Seelen zappeln und zuſchnappen ſah, kann nicht wähnen, diesmal werde der 
Köder, nur diesmal unwirkſam ſein. So bricht er, nach alter Gewöhnung, das 
Brot und ſchänket den Wein: Kraft und Geiſt gab ich Euch, theile mit Euch heute 
wieder, was mein iſt. So läßt er ſich fahen und richten, auf Judengeheiß von 
Römern. Den mesith, den Volksverführer, mußte Iſtael ſtrafen, ſteinigen, 
wenn es ihn ſchuldig fand. Doch bequemer wars, den Römern die Laſt zu⸗ 
zuſchieben; und der Sklaventod am Kreuz fügte zur Qual noch die Schande. 
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Auf ſchwachen Schultern ſchleppte er ſelbſt fein Kreuz eine lange Strecke auf 
dem Weg nach Golgathas Höhe. Gepeitſcht hatten ſie ihn und den komiſchen 
König der Juden gehöhnt; jetzt ſpien fie ihn an, durchſtachen mit spitzen Nä⸗ 
geln das Fleiſch, mit Dornen die bleiche Stirn und ließen ihn zwiſchen zwei 
röchelnden Schuften verſchmachten. Still litt ers, mußte ers leiden. Denn 
nur gelebtes, nicht gelehrtes Heldenthum wirkt lange nach. Menſchliches aber 
iſt auch dem tapferſten Menſchen nicht fremd. Den Durſt bekennt er, ſaugt 
mit lechzender Lippe an dem in die posca, das Eſſigwaſſer der Kriegsknechte, 
getauchten Schwamm und ſtöhnt unter Martern auf: Warum wicheſt Du 
von mir, Herr, mein Gott? Warum ſäumſt Du, aus unerträglicher Noth 
mich auf Deinen Thronſitz zu rufen? ... Spricht ſo ein Gott? Dem wäre Alles 
Schein nur und Spiel. Deſſen Wunſch wäre höchſtens, ein gutes Beiſpiel zu 
geben. Der empfände nicht Dornen noch Nägel, nicht die Stockung des Blut⸗ 
umlaufes noch die Erſtarrung der Glieder. Ein Menſch hängt am Kreuz. 
Einer, deſſen Zunge ein zweiſchneidiges Schwert geweſen war und ſo lind 
wieder doch wie ein Roſenblatt aus dem Paradies. Einer, der feine Lehre 
bis ans ſchmerzliche Ende leben und beweiſen wollte, wie ruhigen Sinnes 
der Erdverächter durch läuterndes Leid in die Strahlen der Ewigkeit ſchreitet. 
Ein Menſch hing am Kreuz; in der Oſterfrühe erſtand ein Gott von den 
Toten. Ein Gott wird geboren, wenn ein hoch über die Sinnenwelt hinaus⸗ 
reichender Gedanke den heißen, leidenſchaftlich bewegten Schoß über Menſchen⸗ 
kraft ſtarker Liebe befruchtet. Der aus Grabesnacht dem Glauben erſtand, 
warunſterblich; und Unſterbliche nennt die Kinderſprache der Mythen Götter. 
Achtzehnhundertundſiebenzig Jahre gingen, ſeit der Rabbi den Men⸗ 
ſchentod ſtarb; nach dem Geſetz: denn er rief zum Bruch des Geſetzes. Acht⸗ 
zehnhundertundſiebenzig Jahre lebt nun im Glauben der Gott. In ſeinem 
Namen ſind tauſend Opfer geſchlachtet, abertauſend denkende Menſchen ge⸗ 
martert worden, weil ſie, wie er, ſich nicht ins Joch alter Satzungen krümmen 
wollten. Sie verbluteten, doch all ihr Lebensſaft vermochte die Kluft noch 
nicht zu füllen, die zwiſchen Galiläerlehre und Europäerleben ſich dräuend 
aufgethan hatte. Wer wagt, über alten Chriſtologiewuſt, über den Feuerchen⸗ 
ſpuk neuer, lahmer Pelagianer hinweg, den Sprung ins Poetenland großer 
Wunderſymbole? Da iſt kein gothiſcher Dom, nicht hoher Kunſtkultur far⸗ 
boer Abglanz; aber auch keine Gotteskaſerne. Da ſchafft Jeder aus eigenem 
Geiſt feinen Gott, beſtimmt Jeder ſelbſt ſich die Oſterſtunde. Und wo keine 
Kirche ragt, braucht Muhme Vernunft nicht ſchlotternd am Thor zu warten. 


TZ 
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Chateaubriand. 


Als Student habe ich im Genie du Christianisme gelefen, ohne eine 
Erinnerung davon zu behalten; dann mich an der Muſik der Sprache 
Atalas, den Szenerien und der Leidenſchaftlichkeit dieſer romantiſchen Novelle 
berauſcht. Jetzt erſt verdanke ich der Anregung, die mir das Buch der Lady 
Blennerhaſſet“) gab, die Bekanntſchaft mit dem Autor. Ich habe den Genie 
und die zweite Hälfte der Mémoiren d'Outre-Tombe (von 1815 an; die 
erſte Hälfte konnte ich nicht bekommen) durchgeleſen und war erſtaunt und 
entzückt, eine ſo bedeutende und liebenswürdige Perſönlichkeit kennen zu lernen 
und ſolche Gedankenfülle zu finden. 

Wie viele heutige Menſchen mögen wohl wiſſen, daß Chateaubriand 
eine große politiſche Rolle geſpielt hat und eine noch größere geſpielt 
haben würde, wenn nicht die Vorſehung in ihrer Güte und Weisheit dafür 
. geforgt hätte, daß gleich den meiſten organiſchen auch die Staatsmänner⸗ 
und Feldherrnkeime in einen Boden fallen, der ihnen das Aufgehen wehrt? 
„Mein ſpaniſcher Krieg (der Krieg, durch den 1823 Frankreich den von den 
Exaltados verjagten König Ferdinand den Siebenten wieder einſetzte) war 
ein gigantiſches Unternehmen. Zum erſten Mal brannte die Legitimität 
unter der weißen Fahne Pulver ab; ihren erſten Kanonenſchuß ließ ſie er⸗ 
tönen nach all den Kanonenſchüſſen des Kaiſerreiches, die noch die entferntefte 
Nachwelt vernehmen wird. Mit einem Schritt ganz Spanien zwiſchen die 
Beine nehmen, Erfolge erringen auf dem Boden, wo die Armeen des Eroberers 
Niederlagen erlitten hatten, in ſechs Monaten vollbringen (hier vergißt der 
phantaſievolle Diplomat, daß er nicht ſelbſt an der Spitze der franzöſiſchen 
Armee marſchirte, was Napoleon, wenn auch nicht in Spanien, gewöhnlich 
that), was Jener in ſieben Jahren nicht fertig brachte: wer hätte ſich Deſſen 
erkühnt!“ Freilich habe ihm dieſer Erfolg nichts als Verwünſchungen und 
die königliche Ungnade eingetragen, denn der Krieg ſei nicht nur in Frank⸗ 
reich, ſondern in ganz Europa höchſt unpopulär geweſen. Es war ihm nicht 
um den elenden und mit Recht verhaßten ſpaniſchen Bourbon zu thun, als 
er auf dem Kongreß zu Verona mit Hilfe des Kaiſers Alexander gegen 
Canning und Metternich die Intervention durchſetzte. Er wollte das Prinzip 
der Legitimität ſtärken, die Kraft des wiederhergeſtellten Königthumes be⸗ 
weiſen, die Geiſter vom inneren Gezänk auf auswärtige Unternehmungen 
ablenken, die in Parteien geſpaltenen Franzoſen im Feldlager einigen; und 


*) Weltgeſchichte in Charakterbildern, herausgegeben von Franz Kampers, 
Sebaſtian Merkle und Martin Spahn. Fünfte Abtheilung: Die neuſte Zeit. 
Chauteaubriand von Charlotte Lady Blennerhaſſet, geb. Gräfin von Leyden. 
Mit 60 Abbildungen. Mainz, Franz Kirchheim, 1903. 
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er wollte noch Größeres. „Wenn mich nicht blinde Parteipolitiker befeitigt 
hätten, würde ich den Lauf unſerer Geſchicke geändert haben. Frankreich 
hätte ſeine alten Grenzen (er meint die Rheingrenze) wiederbekommen, das 
Gleichgewicht Europas wäre wiederhergeſtellt worden; der erworbene Kriegs⸗ 
ruhm hätte der Reſtauration eine lange Lebensdauer geſichert.“ —Nach der 
Julirevolution geſteht er, daß ſeine Politik nur mit dem Legitimitätprinzip 
durchgeführt werden konnte, daß dieſes aber für immer tot ſei und daß 
ſich die Bourbonen durch ihre Unfähigkeit unmöglich gemacht hätten. Aber 
auch ſo, bei der Herrſchaft der neuen Ideen, würde er ſich im Stande fühlen, 
ſeinem Vaterlande zu nützen, wenn es ihn als Staatsmann möchte. „Ich 
würde nicht mehr nach den Dynaſtien fragen, ſondern nur noch die Bundes⸗ 
genoſſenſchaft der Völker ſuchen, ſo unſicher die auch bei der Unberechenbarkeit 
der Volksſtimmungen ſein mag. Ich würde den Franzoſen ſagen: Ihr habt 
den alten bequemen Weg verlaſſen und einen neuen Pfad eingeſchlagen, der 
an Abgründen hinführt. Gut: erkennen wir feine Wunder und feine Ge⸗ 
fahren! Neuerungen, Unternehmungen, Entdeckungen find fortan unſer Theil. 
Vorwärts! Und bedarf es der Waffen: mögen ſie uns günſtig ſein! Wo 
iſt was Neues los? Im Orient! Auf nach dem Orient! Wo immer 
Muth und Intelligenz gefordert werden, dort müſſen wir ſein. Bleiben wir 
an der Spitze der großen Bewegung! Laſſen wir keine Nation uns über⸗ 
flügeln! Möge das franzöſiſche Banner allen anderen voranwehen in dieſem 
neuen Kreuzzug, wie es einſt zuerſt am Grabe Chriſti ankam! Nicht länger 
würden wir demüthig unſere Nachbarn um die Erlaubniß bitten, leben zu 
dürfen. Und da wir neue Sonnen ſuchen ler denkt an die Eroberung von 
Algier), ſo würde ich ihrem Glanz entgegeneilen und den natürlichen Auf⸗ 
gang der Morgenröthe nicht abwarten. Gebe der Himmel, daß dieſe induſtriellen 
Intereſſen, in denen wir ein neues Glück finden ſollen, Niemand enttäuſchen, 
daß ſie ſich ſo fruchtbar für die Civiliſation erweiſen wie die moraliſchen 
Intereſſen, von denen die jetzt zuſammenbrechende Welt ausgegangen iſt! 
Die Zeit wird lehren, ob ſie nicht am Ende unfruchtbare Träume von Geiſtern 
find, die ſich nicht über die materielle Welt zu erheben vermögen. Was 
mich betrifft: obwohl der Untergang der Legitimität meine politiſche Laufbahn 
geſchloſſen hat, fo gehören meine Herzenswünſche Frankreich, wie auch die 
Mächte heißen mögen, die es ſich in ſeiner unbeſonnenen Laune zu Gebietern 
wählt.“ Die europäiſche Lage beurtheilte er ſtets vollkommen richtig. Er trat 
für die Griechen in ihrem Befreiungskampf ein und fagte, die Türken civiliſiren 
wollen, hieße, Europa barbariſiren; ein Volk, das die Sklaverei und die Poly⸗ 
gamie als geſetzliche Inſtitutionen anerkenne, müſſe in die mongoliſche Steppe 
zurückgejagt werden. Oeſterreich und England feien in der orientaliſchen Frage 
natürliche Bundesgenoſſen; Frankreich müſſe Schiedsrichter fein und für 
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Rußland entſcheiden; Preußen, deſſen Königshaus durch Familienbande eng 
an Rußland gefeſſelt ſei, werde ſich dieſen beiden Mächten anſchließen. Er 
rühmt ſich, daß ſich ſeine Depeſchen, ſeine Denkſchriften, ſeine Unterredungen 
mit Staatsmännern und Souverainen durch den Blick in die Tiefe und in 
die Weite durchaus von dem im jämmerlichen Kreis der perſönlichen Intrigue 
ſich drehenden gewöhnlichen Diplomatengeſchwätz unterſchieden. Er erkennt, 
daß der Einigungdrang der deutſchen und der italieniſchen Nation unwider⸗ 
ſtehlich und ihm gegenüber Metternichs Politik ohnmächtig iſt, und er ſagt 
in einem Bericht über den Zuſtand Italiens, was die Kabinete für indivi⸗ 
duelle Verſchwörungen hielten, ſei nichts Anderes als die Entwickelung der 
Civiliſation. Als Botſchafter in Rom ſagt er Leo dem Zwölften in einer 
Audienz: „An der ſchwierigen Stellung des Klerus in Frankreich ſind ſeine 
eigenen Mifgriffe ſchuld. Statt die neuen Einrichtungen zu ſtützen oder 
wenigſtens über die eingetretene Veränderung zu ſchweigen, hat er ſie öffentlich 
getadelt. Die Gottloſigkeit, die dem Lebenswandel der Geiſtlichen nichts vor⸗ 
zuwerfen fand, hat ſich an ihre Worte gehalten und eine Waffe daraus 
geſchmiedet. Sie hat die Ueberzeugung verbreitet, daß ſich der Katholizismus 
mit der bürgerlichen Freiheit nicht vertrage und daß die Prieſter die Tod⸗ 
feinde der Verfaſſung ſeien. Bei entgegengeſetztem Verhalten würden unſere 
Geiſtlichen von der Nation Alles erlangt haben, was ſie wünſchen. Frank⸗ 
reich hat einen reichen Fonds von Religioſität und möchte die Leiden der 
großen Umwälzung am Fuß der Altäre vergeſſen; aber es hängt auch mit 

ganzer Seele an ſeiner Verfaſſung. Es läßt ſich gar nicht berechnen, welchen 
Grad von Macht der Klerus erlangt haben würde, wenn er ſich als den 
Freund des Königs und zugleich als den der Verfaſſung bewährt hätte. Ich 
habe dieſe Politik unabläſſig gepredigt; aber von der Leidenſchaft des Augen⸗ 
blicks hingeriſſen, wollte mich der Klerus nicht hören und hielt mich für 
ſeinen Feind.“ 

Man hat Chateaubriand als einen in der Politik nicht ernſt zu nehmenden 
Romantiker hingeſtellt, weil er für den legitimen König und für die Ver⸗ 
faſſung zugleich gekämpft hat. Aber war nicht auch Bismarck verfaſſungtreu, 
wenn er auch nicht gerade ſo wie Chateaubriand für Preßfreiheit ſchwärmte? 
Dieſer hat die Bemühungen aller kontinentalen Regirungen, den Gedanken⸗ 
austauſch zu hindern, energiſch bekämpft und, wie ſich gebührt, verſpottet. 
„Die Könige bilden ſich ein, ihre Throne vor der Gedankenbewegung mit 
Schildwachen ſichern zu können. Sie ſtellen den gefährlichen Grundſätzen 
des Auslandes Steckbriefe aus und verordnen, daß ſie nicht über die Grenze 
gelaſſen werden. Um ſie einzufangen, vermehren ſie die Zahl der Zollwächter, 
der Gendarmen und der Polizeiſpione, verſtärken ſie die militäriſchen Be⸗ 
ſatzungen. Aber die Ideen ſpaziren nicht zu Fuß herum; ſie fliegen in der 
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Luft; man athmet ſie ein. Die abſoluten Monarchen ſind inkonſequent, 
wenn ſie die Geiſter auf dem Niveau der politiſchen Dogmen des ſechzehnten 
Jahrhunderts feſthalten wollen, zugleich aber Eiſenbahnen, Dampfſchiffe und 
Telegraphenleitungen bauen. Ihre Praxis widerſpricht ihrer Theorie. Die 
Induſtrie läßt ſich nicht von der Freiheit trennen; man hat nur die Wahl, 
ob man Beide zulaſſen oder Beide im Keim erſticken will.“ Allerdings 
glaubt er, die neue Freiheit werde nicht fortbeſtehen können ohne die Religion. 
Er ſieht in der Schweiz eine halbnackte Tagelöhnerin neben der Luxuskutſche 
eines reichen Vergnügungreiſenden. Solche Vermögensunterſchiede, meint er, 
begründen das Recht auf Revolution. Nur Unwiſſenheit könne dem Armen 
dieſes Recht verbergen, nur die Religion ihn hindern, es geltend zu machen. 
»Es giebt Mütter, die ihre hungernden Kleinen vergebens an ihre ausge⸗ 
trockneten Brüſte legen. Es giebt Familien, deren Glieder ſich nachts zu 
einem Klumpen zuſammenballen müffen, weil fie keine Decke haben, ſich zu 
wärmen. Der Eine ſieht ſeinen Weizen in zahlloſen Furchen reifen, der 
Andere hat nichts als die ſechs Schuh Erde, die man ſeiner Leiche bewilligt. 
In dem Maße, wie die Schulbildung in die unteren Klaſſen hinabſteigt, 
enthüllt ſich ihnen die geheime Wunde der heutigen Geſellſchaft. Verſucht 
es, die ariſtokratiſchen Fiktionen aufrecht zu erhalten, wenn der Arme den 
ſelben Unterricht empfangen haben wird wie Ihr, wenn er leſen kann, aber 
den Glauben verloren hat! Verſucht es, ihn zu überreden, daß er verpflichtet 
ſei, ſich allen Entbehrungen zu unterwerfen, während ſein Nachbar tauſend⸗ 
mal mehr beſitzt, als er braucht! Zuletzt wird Euch nichts übrig bleiben, 
als den aufgeklärten Armen totzuſchlagen. Wenn die Dampfmaſchine ihre 
höchſte Vollendung erreicht, wenn ſie, der Eiſenbahn und dem Telegraphen 
geſellt, die Entfernungen vernichtet haben wird, dann werden mit den Waaren 
auch die Ideen ungehindert reiſen.“ Dieſer Gedankengang iſt heute der Reak⸗ 
tion ſo geläufig wie der Sozialdemokratie; die Erfahrung hat uns jedoch 
gelehrt, daß jener in den Völkern ſelbſt, in ihren materiellen Intereſſen, in 
ihren Sympathien und Antipathien, Bundesgenoſſen erſtehen, deren ſich vor 
ſiebenzig Jahren keine der beiden Parteien verſehen konnte. 

Den mit der induftriellen Entwickelung am Horizont aufſteigenden 
nivellirenden Sozialismus kritiſirt er mit den uns heute geläufigen Gründen, 
aber in ſeiner eigenthümlichen Sprache. Wie ſchön dieſe Sprache iſt, auch 
wenn er nicht die Ufer des Miſſiſſippi oder die Schmerzen von Liebe ſiecher 
Jünglinge ſchildert, möchte ich Denen, die ihn nur als Dichter kennen, an 
einer Probe zeigen. Die augenblickliche Modenarrheit, ſchreibt er, wolle alle 
Menſchen gleich machen, ſo daß es dann eigentlich nur einen Menſchen in 
Millionen Exemplaren geben würde. Damit würde aber der geiſtige Inhalt 
des Lebens vernichtet, der jedem Einzelnen aus ſeinen beſonderen eigenthüm⸗ 


60 Die Zukunft. 


lichen Verhältniſſen und Beziehungen, zum Beiſpiel aus der Bindung an 
ſeine Heimath, erwachſe. pr 

N'y avait-il rien dans la vie d'autrefois, rien dans cet espace 
borné que vous aperceviez de votre fenètre encadrée de lierre? 
Au delä de votre horizon vous soupgonniez des pays inconnus dont 
vous parlait à peine l’oiseau de passage, seul voyageur que vous 
aviez vu A automne. C'était bonheur de songer que les collines 
qui vous environnaient ne disparaitraient pas à vos yeux; qu'elles 
renfermeraient vos amities et vos amours; que le gémissement de 
la nuit autour de votre asile serait le seul bruit auquel vous vous 
endormiriez; que jamais la solitude de votre Ame ne serait troublee, 
que vous y rencontreriez toujours les pensèes qui vous y attendent 
pour reprendre avec vous leur entretien familier. Vous saviez ou 
vous Gier ne; vouz pouviez dire: 

Beaux arbres qui m'avez vu naltre, 
Bientöt vous me verrez mourir. 

L'homme n'a pas besoin de voyager pour s’agrandir; il porte avec 
lui l'immensité. Tel accent echappe de votre sein ne se mesure 
pas et trouve un Echo dans des milliers d'àmes: qui n'a pas en 
soi cette mélodie, la demande en vain A l’univers. Asseyez-vous sur 
le trone de l’arbre abattu au fond des bois: si dans l’oubli profond 
de vous-möme, dans votre immobilite, dans votre silence, vous ne 
trouvez pas l'infini, il est inutile de vous egarer au rivage du Gange. 

So genau wie die Gefahren des Induſtrialismus erkennt er die 
Gefahren der Preßfreiheit; aber, ſagt er ſich und den Anderen immer 
wieder, die müſſen eben mit in den Kauf genommen werden. Am ſechsund⸗ 
zwanzigſten Juli 1830 fährt er, nach der See lechzend, zur Erholung nach 
Dieppe. Am nächſten Tag findet er dort im Moniteur die Ordonnanzen. 
Wieder eine Regirung, die ſich von der Plattform der Notredamethürme aufs 
Pflaſter ſtürzt, ruft er aus, läßt anſpannen und ſährt nach Paris zurück. 
In der Begründung der Ordonnanzen frappirt ihn Zweierlei: wie richtig 
die Uebelſtände des Zeitungweſens dargeſtellt werden und wie vollſtändig der 
Zuſtand der Geſellſchaft verkannt wird. „Gewiß haben die Zeitungen ſeit 
1814 die Miniſter aller Parteien ſchwer geärgert, gewiß ſtrebt die Preſſe 
danach, den König und die Kammern zu unterjochen. Gewiß hat die Preſſe, 
ohne Rückſicht auf die Intereſſen und die Ehre Frankreichs und nur von 
perſönlichen Leidenſchaften geleitet, die Expedition nach Algier bekämpft, die 
Beweggründe, die Mittel, die Vorbereitungen, die Möglichkeit des Mißlingens 
erörtert; ſie hat die geheim zu haltenden Rüſtungen bekannt gemacht, den 
Feind über den Zuſtand unſerer Streitkräfte unterrichtet, unſere Truppen 
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und Schiffe aufgezählt und zuletzt ſogar die Stunde der Abfahrt angezeigt. 
Hätten Richelieu und Bonaparte ganz Europa Frankreich zu Füßen legen 
können, wenn man ihre geheimen Unterhandlungen im Voraus enthüllt und 
jede Etape ihrer Armeen öffentlich gemeldet hätte? All Das iſt wahr; 
und es iſt abſcheulich. Aber wie es verhindern? Die Preſſe, dieſe neue 
Macht, iſt ein Beſtandtheil des heutigen Lebens geworden; ſie iſt das Wort 
in Pulverform, die geiſtige Elektrizität. Könnt Ihr ſie hinwegdekretiren? 
Je mehr Ihr ſie unterdrückt, deſto mehr verſtärkt Ihr ihre Spannkraft und 
deſto heftiger wird fie explodiren. Ihr müßt Euch mit ihr einrichten, wie 
Ihr Euch mit der Dampfmaſchine eingerichtet habt. Ihr müßt lernen, Euch 
ihrer zu bedienen und ſie zugleich ihrer Gefährlichkeit zu entkleiden, ſei es, 
daß man ihre Gewalt ſich durch den allgemeinen Gebrauch und die Gewöh⸗ 
nung abſchwächen läßt, ſei es, daß Ihr Eure Sitten und Geſetze den Grund⸗ 
ſätzen anbequemt, die in Zukunft herrſchen werden. Gerade die Vorwürfe, 
die Ihr gegen ſie wegen Algier erhebt, beweiſen, daß ſie doch in gewiſſen 
Fällen eigentlich ohnmächtig iſt, denn Ihr habt ja Algier gewonnen, wie auch 
ich 1823 den ſpaniſchen Krieg unter dem heftigſten Feuer, das die Zeitungen 
auf mich richteten, durchführen ließ.“ Er erzählt, er habe 1823 dem Leiter 
der Tablettes historiques, Herrn Coſte, geſagt: „Sie wiſſen, wie ſehr ich 
die Preßfreiheit liebe und wie hoch ich ſie ſchätze. Aber wie kann ich ſie bei 
Ludwig dem Achtzehnten vertheidigen, wenn Sie täglich das Königthum und 
die Religion angreifen? In Ihrem eigenen Intereſſe und um mir nicht die 
Hände zu binden, bitte ich Sie inſtändig: hören Sie doch endlich einmal auf, 
Wälle zu untergraben, die Thon zu drei Viertheilen eingeriſſen find und die 
anzugreifen ein anſtändiger Menſch ſich eigentlich ſchämen müßte. Schließen 
wir einen Pakt! Vergreifen Sie ſich nicht mehr an ein paar Greiſen, denen 
kaum noch ihr Thron und ihr Altar Schutz gewähren! Dafür gebe ich Ihnen 
meine Perſon preis. Greifen Sie mich morgens und abends an! Sagen 
Sie von mir, was Sie wollen, — ich werde mich über nichts beklagen; ich 
werde Ihnen, wenn Sie nur den König bei Seite laſſen, für Ihre geſetz⸗ 
und verfaſſungmäßigen Angriffe auf den Miniſter dankbar ſein.“ 

Seine Anhänglichkeit an die Bourbonen und ſein Legitimismus hatten 
gar nichts Myſtiſches. Er vertheidigte die angeſtammte Dynaſtie, weil er, 
wie heute noch alle preußiſchen professores ordinarii, die Erbmonarchie 
für eine ſehr nützliche Einrichtung und die tauſendjährige Ehe einer Nation 
mit ihrem Herrſcherhaus für eine Bürgſchaft der Stetigkeit in der Entwickelung 
hielt und weil er den beiden Königen der Reſtauration Treue geſchworen 
hatte. Als er 1830 von der Politik Abſchied nahm — nicht, weil Louis 
Philippe nach der Krone gegriffen habe, ſondern, weil er ein ungetreuer Vor⸗ 
mund geweſen ſei —, da ſagte er, er habe den König ſo wenig verrathen 
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wollen wie die Verfaſſung; wenn man ſich in die Einſamkeit zurückziehe, 
müſſe man ſich doppelt hüten, die Selbſtachtung zu verlieren, da man ja 
ſonſt in ſchlechter Geſellſchaft leben würde. Er war überzeugt, daß die 
Bourbonen ganz gut mit der Verfaſſung zu regiren vermocht hätten, und 
er gab ſich vergebens Mühe, die Eigenſinnigen und Beſchränkten zur Ver⸗ 
faſſungtreue zu bekehren. Eine unerträgliche, unverſchämte Anmaßung nannte 
ers, daß die Miniſter in der Begründung der Ordonnanzen behaupteten, der 
König ſtehe über dem Geſetz (que le roi a un pouvoir préexistant aux 
lois). Nach dem Sturz der Bourbonen erkannte er an, daß ſie ein Hinder⸗ 
niß des Kulturfortſchrittes geweſen ſeien. Gott, meinte er, verleihe den 
Vertretern eines nicht mehr zeitgemäßen Prinzips Eigenſchaften, die ſie ins 
Verderben ſtürzten. Wenn populäre Weltgeſchichten ihn zu einem Mitgliede 
der von der Herzogin von Berry 1832 organiſirten legitimiſtiſchen Ver⸗ 
ſchwörung ſtempeln, ſo widerſpricht Das den Thatſachen. Er nahm die 
Einladung, in ihre geheime Regirung einzutreten, nicht an und rieth von 
dem unſinnigen Putſch enifchieden ab. Aber als die unternehmungluftige 
Dame dann in Blaye gefangen ſaß, drängte er ſich zu ihrer Vertheidigung. 
Das erfordere die Ehre, meint er, und er erweiſe damit auch dem Vater⸗ 
lande einen Dienſt, denn für Frankreich ſei es von Werth, daß es noch 
Menſchen gebe, die bereit ſeien, ſich für ideale Zwecke zu opfern. „Man 
ſagt, ich zöge meinem Vaterlande eine Familie vor; nein, ich ziehe nur die 
Treue dem Meineid, die moralifche Welt der materiellen Geſellſchaft vor.“ 
Zur Regelung der Angelegenheiten der romantiſchen Marie Karoline, die 
nach der Entlaſſung aus der Haft mit ihrem Liebhaber Luccheſi, von dem 
ſie ein Töchterlein empfangen hatte, nach Palermo verſchwand, reiſte Chateau⸗ 
briand zweimal nach Prag, wo der abgeſetzte Karl X. mit ſeinen beiden 
Enkelkindern, dem Sohn und der Tochter der nunmehrigen Gräfin Luccheſi, 
reſidirte. Er war entſetzt, dort zu ſehen, wie man den kleinen Roy, den 
die Legitimiſten Heinrich den Fünften nannten, von Jeſuiten und Stall 
meiſtern zum Ritter und Frömmler erziehen ließ. Perſönlich ſchätzte er die 
Jeſuiten wegen ihres Wandels und ihrer Leiſtungen hoch, aber er ſah ein, 
daß, wer in der Politik eine Zukunft haben wolle, ſich von einem ſo allgemein 
verhaßten Orden fern halten müſſe. Er ſagte den Verwandten des Prä⸗ 
tendenten mündlich und ſchriftlich, wenn der Prinz Ausſichten haben ſolle, 
ſo müſſe er mit anderen jungen Leuten in öffentlichen Anſtalten erzogen 
werden, Alles lernen, was ſie lernen, in den Ideen ſeiner Zeit aufwachſen 
und an das Königthum gar nicht denken; je weniger er daran denke, deſto 
beſſer werde er, wenn ihm die Umſtände einmal günſtig wären, dafür geeignet 
ſein. Er müſſe dann wiſſen, daß er ein Volk zu regiren habe, das vom 
alten franzöſiſchen Volk grundverſchieden ſei, daß er in ein Land komme, wo 
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es keine Oriflamme mehr giebt und keine Ritterſchaft, die unter der weißen 
Fahne marſchirt. Vierzig Jahre ſpäter hat der Graf Chambord die Legiti⸗ 
mität unter ſeiner weißen Fahne endgiltig begraben; man hatte ihn, gegen 
Chateaubriands verftändige Nathichläge, zum Don Quixote erzogen. 

Wie von der Galeere befreit fühlte ſich der Rathgeber, als ihn die 
Politik losließ. Er hielt ſich für einen fähigen Staatsmann, aber die Lite⸗ 
ratur ſei doch nun einmal die eigentliche Heimath ſeiner Seele und Wonne 
bereite es ihm, zu ihr rückkehren zu dürfen. Er hatte auch als Politiker 
den Dichter niemals verleugnet; ſeine Kammerreden, ſeine Depeſchen, noch 
mehr die Beobachtungen und Betrachtungen, die er auf ſeinen diplomatiſchen 
Reifen aufzeichnet, find voll Poeſie, und zwar voll realiſtiſcher Boefie. Mit 
der Beſchreibung feiner Stube im Gaſthaus zu Waldmünchen malt er mir 
die Stuben der kleinſtädtiſchen und Dorfwirthshäuſer, die ich ſelbſt bewohnt 
habe, und das Aus- und Eintreiben des Viehes durch den Gemeindehirten 
habe ich in Schwarzwaldflecken und Dörfern ſo geſehen, wie ich es hier leſe. 
Er pfeift gleich unſeren Worpswedern auf die fable convenue der Alpen⸗ 
ſchönheit und zeigt, wie aller Reiz der Landſchaft theils in der Beleuchtung 
liegt, theils in den Erinnerungen und Ideen, die ſich damit verknüpfen. 
„Nicht auf dem Campo Vaccino, ſondern auf Claude le Lorrains Palette 
findeft Du die Landſchaft. Gieße mir Liebe ins Herz: und ein einzelner 
Apfelbaum zwiſchen Kornfeldern, ein Moos, ein Farnkraut, eine Schwalbe, 
eine Fledermaus, die um den Glockenthurm flattert, werden mich bezaubern, 
weil ſie die Erinnerung an heimliches Glück oder die Trauer über einen Verluſt 
in mir wachrufen.“ 

Bücher haben ihre Schickſale. Die Memoiren ſind viel intereſſanter 
als der Genie und ſtehen dieſem auch an literariſchem Werth wahrlich nicht 
nach; aber berühmt hätten ſie den Verfaſſer nicht gemacht. Freilich war das 
erſte ſeiner Hauptwerke nicht ein bloßes Literaturerzeugniß, ſondern eine That, 
eine Großthat geweſen. J’&tais le restaurateur de la religion, ſchreibt 
er übertreibend, doch nicht ganz unrichtig. Napoleon hatte das Werk mit 
höchſter Anerkennung begrüßt, weil es für ſeinen Plan, mit Hilſe der Religion 
die bürgerliche Ordnung wieder herzuſtellen, die Gemüther gewann, und er hatte 
ſpäter in Chateaubriand einen gefährlichen Feind erkannt, weil die Richtung, 
die Dieſer den Geiſtern gab, doch ſchließlich dem Kaiſerthum nicht günſtig 
war. (Auf Sankt Helena ſagte Napoleon im Geſpräch mit dem Grafen 
Montholon: „Wenn Chateaubriand einmal ans Ruder gelangen follte, würde 
er vielleicht auf Irrwege gerathen; gewiß aber iſt, daß er Alles begrüßen 
würde, was groß und national iſt, und daß er die Zumuthung, ſolche Schänd⸗ 
lichkeiten zu begehen wie die jetzige Regirung, mit Entrüſtung zurückweiſen 
würde.“) Ganz falſch iſt die hergebrachte Anſicht, Chateaubriand predige im 
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Genie ein rein äſthetiſches Chriſtenthum. Voltaire hatte das Chriſtenthum 
lächerlich gemacht, die Encyklopädiſten hatten den Atheismus in die Mode 
gebracht, die Revolution hatte den Kultus abgeſchafft und den kirchlichen 
Organismus zerſtört. Dieſe ganze Periode hindurch, ſchreibt Chateaubriand, 
„hatte man gelehrt, das Chriſtenthum ſei eine Barbarenreligion, die unver⸗ 
nünftige Dogmen und einen lächerlichen Kultus habe, Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft, Vernunft und Schönheit haſſe und immer nur Blut vergoſſen, die 
Menſchen geknechtet, den Fortſchritt des Glückes und des Lichtes gehemmt 
habe. Es kommt alſo jetzt darauf an, zu beweiſen, daß im Gegentheil keine 
andere Religion in dem Grade poetiſch, menſchlich, der Freiheit, den Künſten 
und Wiſſenſchaften günſtig iſt wie die chriſtliche und daß ihr die moderne 
Welt Alles verdankt, deſſen ſie ſich rühmt, vom Ackerbau bis zur Philoſophie, 
von den Spitälern bis zu den Bauwerken, die Michelangelo errichtet und 
Raffael ausgeſchmückt hat.“ In einer ſolchen Apologie, die die Gemüther 
gefangen nehmen ſollte, mußte ſich freilich das Aeſthetiſche, in dem noch dazu 
des Autors Stärke lag, vor den übrigen Elementen bemerkbar machen; aber 
dieſe übrigen werden weder verkannt noch unterſchätzt und vernachläſſigt. Das 
chriſtliche Ideal des Verfaſſers iſt nicht der Schwärmer für ſchöne Muſik 
und für ſchöne Bilder, ſondern die barmherzige Schweſter, der arme Pfarrer, 
der in opfervoller Thätigkeit der einzige Lehrer, Tröſter, Rathgeber und Helfer 
einer elenden Dorfgemeinde iſt, und der Miſſionar, der ſein Leben den Wilden 
in den Fieberſümpfen Guyanas opfert, um, ohne es zu wiſſen, eine Herberge 
zu bereiten, in der hundert Jahre ſpäter barmherzige Schweſtern gläubige 
und atheiſtiſche Verbannte, Opfer der Terreur und des Deſpoten ohne Unter⸗ 
ſchied pflegen werden. Vor Allem ſieht er im Chriſtenthum die unentbehr⸗ 
liche Grundlage einer vernünftigen bürgerlichen Ordnung. Er hat jener 
apologetiſchen Literatur, deren die Kirche der Neuzeit bedarf, die Bahn ge⸗ 
brochen. Selbſtverſtändlich gilt Alles, was er zum Lob des Chriſtenthumes 
ſagt, nur dem ehrlichen Chriſtenthum; die Heuchelei, die Bigotterie, den Miß; 
brauch der Religion für hierarchiſche Zwecke haßte er, die Kongregation, wie 
ſich die Organiſation der Ultras nannte, deren Erben die heutigen für Frank⸗ 
reich verhängnißvollen Kongregationen ſind, bekämpfte er. Von Aberglauben 
war er ſo frei wie von Bigotterie und ungeſunder Myſtik. Die Krüdener 
veranſtaltete in Paris ihre conversations politico-religieuses, die der 
Kaiſer Alexander mit ſeiner Gegenwart beehrte und die mit brünſtigen Ge⸗ 
beten zu ſchließen pflegten. Chateaubriand erzählt: „Frau von Krüdener 
hatte mich zu einer ihrer himmliſchen Zaubervorſtellungen eingeladen. Ich 
bin nun zwar der Mann der Chimären, aber vollkommen iſt man nun ein⸗ 
mal nicht: ich haſſe alle Unvernunft, verabſcheue alles Nebelhafte und ver⸗ 
achte Taſchenſpielerkünſte. Die Aufführung langweilte mich. Je mehr ich 
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zu beten verſuchte, deſto weniger fühlte ich mich dazu geſtimmt. Gott fand 
ich nichts zu ſagen und der Teufel reizte mich zum Lachen.“ 

Chateaubriand war ein ehrlicher Chriſt, aber auf Heiligkeit machte er 
keinen Anſpruch. Er erzählt, in der Jugend habe er ſeinem Leibe gut zu⸗ 
geredet, ſich doch durch Mäßigkeit zu konſerviren. Der aber habe ſich über 
die weiſe Seele luſtig gemacht und geſagt: Nicht zwei Batzen gebe ich für 
den wohlkonſervirten alten Herrn; was hätte ich davon, wenn ich mit meinem 
Frühling kargen wollte, um die Freude des Lebens auf eine Zeit zu ver⸗ 
ſchieben, wo ſie Niemand mehr mit mir theilen mag? Et il se donnait du 
bonheur par-dessus la tete. Aber wir glauben Chateaubriand, wenn er 
verſichert, Gemeinheiten habe er nicht zu beichten; denn er zeigt echte Nobleſſe 
in Allem, was er thut und läßt. Ganz Grandſeigneur iſt er in Geldfachen. 
Er lebte nicht etwa prächtig. Er hatte nur ſtets eine offene Hand für Andere, 
warf das Geld achtlos weg und ging nie auf Geldgewinn aus. Es thut 
ihm wohl, als Botſchafter in London, wo er als junger Emigrirter gehungert 
hat, Komfort zu genießen, aber er zögert keinen Augenblick, dieſen Komfort 
wieder aufzugeben, wenn es die Ehre zu fordern ſcheint. Und dieſer Fall 
tritt jedesmal ein, wenn er ein paar Monate Botſchafter oder Minifter ge 
weſen iſt. Er verzichtet dann auch auf Penſion. Seine Vermögensbilanz 
hat er in ſeinem achtzigjährigen Leben nie anders als mit dem negativen 
Vorzeichen geſehen. „Wie viel müßte man Ihnen wohl geben, um Sie reich 
zu machen?“ fragt ihn Karl X. in Prag. „Geben Sie ſich damit keine 
Mühe, Sire; wenn Sie mir morgens vier Millionen ſchenken, habe ich am 
Abend keinen Heller.“ „Aber womit, zum Teufel, verthun Sie denn Ihr 
Geld?“ „Das weiß ich ſelbſt nicht, denn ich gebe nichts für Genüſſe und 
Liebhabereien aus. Ich bin eben ſchrecklich dumm.“ 

Nun habe ich über Chateaubriand ſo viel geſchwatzt — gern möchte 
ich noch mehr ſchwatzen —, daß kein Platz mehr übrig bleibt für einige Be⸗ 
merkungen über das vorliegende Buch. Die Verfaſſerin wird es mir nicht 
übel nehmen, denn ſie hat es nicht nöthig, daß man ſie empfiehlt. Ihre 
Darſtellungsgabe und ihre Vertrautheit mit der politiſchen und der Literatur⸗ 
geſchichte der Zeit ihres Helden ſind ſo bekannt, daß Jeder weiß, was er 
von einem Buch der Lady Blennerhaſſet über Chateaubriand zu erwarten 
hat, und es genügt, zu verſichern, daß ſich Niemand in ſeiner Erwartung 
getäuſcht finden wird. Die glänzendſte Partie iſt der Abſchnitt, in dem das 
Verhältniß der franzöſiſchen zur deutſchen Romantik geſchildert wird. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 
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Im Lande der Toska. 


SS, Europa ift unſer Land weniger bekannt als Centralafrika und doch 
nm verdient es dieſe Vernachläſſigung nicht“, ſagte mir Mehemed⸗Ali Paſcha, 
der Müteſſarrif (Regirungpräſident) von Korytza (Gorka) in Albanien. Und es 
iſt wahr: die nicht unmittelbar am türkiſchen Eiſenbahnnetz liegenden Städte 
Weſtmakedoniens und Albaniens wiſſen, wenn man zu ihnen kommt, außer von 
Ruſſen von keinen europäiſchen Beſuchern zu berichten, wie es denn auch einzig 
die Ruſſen ſind, die neben den einheimiſchen Balkanvölkern ſich gründlich mit der 
Geſchichte, der Landeskunde und den Alterthümern dieſer Länder beſchäftigt haben. 

Es iſt ein vielnamiger Stamm, der in den weſtlichen Gebirgs⸗ und Küſten⸗ 
landſchaften der Türkei von dem See von Skutari und der montenegriniſchen 
Grenze an bis zum Golf von Arta und weiter in den Nordprovinzen des König⸗ 
reiches Hellas, ferner in Attika und Argolis hauſt. Schkipetaren nennen ſie ſich 
ſelbſt; bei den Italienern heißen ſie Albaneſi, bei den Griechen Arwaniten und 
bei den Türken Arnaut. Es iſt ein Glaubensſatz bei allen gebildeten Albaneſen, 
daß ſie die Nachkommen der alten Illyrier ſeien, der Nachbarn Makedoniens. 
Auch auf dem Athos lernte ich mehrere Mönche albaneſiſcher Herkunft kennen. 
Das durch den Kloſterbrand bekannte Gotteshaus zum Heiligen Paulus (Agin 
Pawlu) hat ſogar einen Vollblutalbaneſen, Kyr Grigorios, zu ſeinem Igumen. 
Ein Zografite (Mönch des bulgariſchen Kloſters Zografu) ein Albaneſe aus Gorda, 
der aber den größten Theil ſeines Lebens in Egypten und Paris zugebracht 
hatte und ganz von europäiſcher Bildung durchtränkt war, behauptete, die Make⸗ 
donen ſeien keine Griechen, ſondern Illyrier. Ich entgegnete ihm, aus den noch 
erhaltenen Reſten der makedoniſchen Sprache gehe unwiderleglich das echte Griechen⸗ 
thum des Volkes hervor. In Obermakedonien freilich, in den wild barbariſchen 
Feudalfürſtenthümern der Lynkeſten, Eordaeer u. ſ. w. ſei die Bevölkerung ſtark 
mit illyriſchen Elementen gemiſcht geweſen. Nun, erwiderte er triumphirend, 
dann iſt immerhin die Möglichkeit vorhanden, daß Alexander der Große, der 
von Mutterſeite durch die epirotiſche Prinzeſſin Olympias ſicher ein Illyrier 
war, auch von der Vaterſeite her illyriſches Blut in ſeinen Adern hatte. Denn 
die Herkunft der makedoniſchen Könige aus Argos „est une pure fable d’apräs 
les savants les plus eomp6tents.“ Nun merkte ich, wo Vater Galaktion 
hinauswollte. Alexander oder Iskander Dhulkarnain iſt der große, von Chriſten 
und Muslim gleichmäßig verehrte, in Sage und Dichtung fortlebende Heros. 
Iſt er aber illyriſchen Geblütes, dann können die Nachkommen der Illyrier, 
die Albaneſen, ihn als ihren Nationalheros betrachten; und auf dieſes — im 
Grunde recht weltliche — Ziel richtete ſich der ganze Ehrgeiz eines Mannes, der, 
aus glänzenden Verhältniſſen ſtammend, jetzt in der Stille des Heiligen Berges 
ſein Leben beſchließen will. 

Die Albaneſen ſcheinen thatſächlich Autochthonen zu fein. Die Geſchicht⸗ 
annalen berichten uns über die Einbrüche der ſlaviſchen Stämme, der finiſchen 
Magyaren und der türkiſchen Bulgaren. Ueber die Albaneſen herrſcht tiefes 
Stillſchweigen. Erſt im vierzehnten Jahrhundert regen ſie ſich in ihren nörd⸗ 
lichen Wohnſitzen und überfluthen von da in immer wiederholten Vorſtößen bis 
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ins achtzehnte Jahrhundert den ganzen Weſten der Balkanhalbinſel; ſelbſt im 
Peloponnes ſetzen ſie ſich feſt. 

In der Geſchichte leuchtet ihr Name beſonders hell durch Georg Kaſtriota 
(Skanderbeg), der ihren heldenmüthigen, Jahrzehnte andauernden Freiheitkampf 
gegen Mohammed den Zweiten, den Eroberer Konſtantinopels, leitete. Skan⸗ 
derbeg war freilich ein Slave und kein Albaneſe; und darin ſind die Albaneſen 
den Griechen, mit denen ſie ſo viele Sympathien verknüpfen, gleich. Wie dieſe 
ſelbſtändig, abgerechnet den kurzlebigen Traum attiſcher Seeherrſchaft, politiſch 
es zu nichts gebracht haben, aber als Kulturferment dem makedoniſchen und 
römiſchen Reich einfach unentbehrlich waren, fo ſpielen auch die türkiſchen Albaneſen 
als tapfere Soldaten, tüchtige Offiziere und Verwaltungbeamte eine beachtens⸗ 
werthe Rolle im türkiſchen Reich. Eine Reihe der bedeutendſten Großveziere, 
vor Allen Keduk Ahmed Paſcha, Zou Paſcha, Mehemed und Ahmed Köprüslü 
Paſcha, ferner Mehemed Ali, der Ladendiener aus Kawala und ſpätere Gründer 
des egyptiſchen Reiches, ſind Albaneſen. Ernſt Curtius wies immer darauf hin, 
daß die meiſten Helden des griechiſchen Freiheitkampfes albaneſiſchen Geblütes 
waren. Markos Botzaris und Karalskakis ſind Albaneſen, Albaneſen die Sulioten 
wie die heldenkühnen Seeleute von Hydra und Spetſa. Kurz: dieſes Volk, 
das in einem unbekannten Erdwinkel ein unbemerktes Daſein führt, kann ſich 
mit ſeiner geſchichtlichen Vergangenheit ſehen laſſen. 

Die Albaneſen zerfallen in zwei große Stammesgruppen: die Gega, die 
im Norden um Skodra und Dibra ſitzen, und die Toska, die von Berat und 
Goréa aus ſich bis nach Jannina und weit nach Süden durch das ganze alte 
Epirus, Aetolien und Akarnanien bis zum Golf von Korinth ausdehnen. Nur 
mit den Südalbaneſen, den Toska, deren Land ich bereiſte, wurde ich näher 
bekannt, während ich von den Gega nur wenige Exemplare in Ochrida, deſſen 
albaneſiſche Bevölkerung gegiſch iſt, kennen lernte. Und ich muß geſtehen, daß 
dieſe Schkipetaren, Muslim wie Chriſten, auf mich einen ſehr guten Eindruck 
machten. Es iſt ein hochgemuthes, auf ſeine Freiheit ſtolzes Geſchlecht; knechtiſche 
Unterwürfigkeit zeigen auch die chriſtlichen Albaneſen nicht. Ja, der ſtreng 
katholiſche, dem Papſt und ſeinen Prieſtern blind ergebene Stamm der Mirditen, 
eine Abtheilung der Gega, ſoll noch unbotmäßiger als die mohammedaniſchen 
Albaneſen fein. Ihr Erbfürſt Prenk Doda wurde daher 1881 nach der Pazifi- 
kation Albaniens in Kleinaſien eingeſperrt, wo er ſich dem Trunk ergeben hat. 
Die türkiſche Regirung leiſtet ihm in dieſer Beziehung jeden Vorſchub, um den 
gefährlichen und einflußreichen Feudalhäuptling phyſiſch und moraliſch zu Grunde 
zu richten. Auch äußerlich ſind die Albaneſen ein ungewöhnlich ſchöner, hoch⸗ 
gewachſener und kräftiger Menſchenſchlag. Als ich 1871 durch Griechenland reiſte, 
freute ich mich, in unſerem Agogiaten durch die Argolis zum erſten Mal einen 
wirklich ideal ſchönen Griechen gefunden zu haben. Natürlich war er ein Albaneſe. 

Donnerſtag, am ſechzehnten Oktober 1902, morgens um zehn Uhr, fuhren 
wir mit der Barke von Ochrida über den See. Obwohl ich dem Kaimakam 
mitgetheilt hatte, Bedeckung ſei auf dem Waſſer, da ich nie Etwas von See⸗ 
räubern gehört, völlig überflüſſig, erſchienen zu unſerer Begleitung die beiden 
Tſchauſche, während die übrige Mannſchaft den Landweg nahm. Die Barken 
auf dem See von Ochrida ſind rundliche, unförmliche und primitive Fahrzeuge 
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ohne Kiel, auf die ein Verdeck mit Holzbrüſtung geſetzt wird. Dort läßt man 
ſich ganz behaglich hinſinken. Da die Bulgaren tüchtige Schiffsleute ſind, geht 
die Fahrt bei ruhigem Wetter ſehr ſchnell vor ſich. Allein der Himmel um- 
wölkte ſich; ein heftiger Sturm brach los; einer der beiden Tſchauſche litt fürchterlich 
unter der Seekrankheit, wies aber trotzdem den Cognac, den ich ihm als Medizin 
anbot, ſtandhaft zurück. Ein begleitender Bulgare verſicherte: es ſei gut, daß 
wir ziemlich viel Gepäck verladen hätten, ſonſt würde das Schiff unfehlbar um⸗ 
ſchlagen; ſehr verlockend. Plötzlich erklärte der Schiffsmeiſter, das nahe Vor⸗ 
gebirge könnten wir wegen des Sturmes nicht umſchiffen; wir müßten ans Land. 
Unter ſtrömendem Regen flüchteten wir uns in eine Höhle; die Türken und 
Schiffsleute ſchleppten Reiſig herbei, — und bald brannte ein luſtiges Feuer, an 
dem wir unſere ganz durchnäßten Kleider und Decken trockneten: die reinſte 
Robinſonade. Nach einer Stunde hatte ſich das Wetter geklärt und beim hellſten 
Sonnenſchein legten wir den Reſt bis Sveti Naum, dem Kloſter „unſeres Heiligen 
und gotterfüllten Vaters, Naum, des Wunderthäters auf dem kleinen Libanon 
von Devol“ zurück. Die Fahrt auf dem tiefblauen See an den bewaldeten 
Berghöhen iſt entzückend. Für einen Jäger muß die Umgegend von Ochrida 
geradezu ein Dorado ſein; zahlreiche Waſſerhühner und Taucherenten, die Anaſtaſi, 
ein mitreiſender Ochridenerfreund, regelmäßig fehlte, beleben die Fluthen, Schwärme 
von Wildtauben rauſchen von Felskluft zu Felskluft und von zwei Felszacken 
ſahen drei Nachtreiher gravitätiſch auf uns herab, ohne ſich im Mindeſten durch 
unſere Nähe einſchüchtern zu laſſen. Ein Mitglied des diplomatiſchen Corps 
von Pera, ein leidenſchaftlicher Jäger, dem ich in Sofia von dieſer Reiſe erzählte, 
war ſo begeiſtert von meiner Schilderung, daß er mir ſagte, im nächſten Sommer 
werde er ſeinen Urlaub zu einem Ausflug nach Ochrida benutzen. Endlich erreichten 
wir ein ſanft anſteigendes grünes, mit Pappeln und Fruchtbäumen beſetztes 
Gelände, auf dem Rinder, Schafe und zahlreiche Gänſe friedlich weideten, über 
das die beherrſchende Prieſterburg hinragt. Als wir dem Ufer nahten, erblickten 
wir zwei Mönche und ſechs Soldaten mit einem Offizier, die uns feierlich be⸗ 
grüßten. Unter dem Geläut der Kloſterglocken betraten wir das Gotteshaus 
und erhielten zur Wohnung das Prunkzimmer, in dem bei der Panegyris, dem 
Jahresfeſt des Heiligen, der Deſpot Effendi (Erzbiſchof) zu logiren pflegt. Wir 
unterhielten uns mit den Mönchen, die Beide Griechen waren, bis ich ſagte, 
ich wolle dem hochwürdigſten Igumen (Abt) meine Aufwartung machen. Da 
erklärte einer der Beiden, ſelbſt der Abt zu ſein; er bildete mit dem anderen 
Papas, wie in den meiſten Klöſtern außerhalb des Athos, den ganzen Konvent. 
Das Klofter hat jährlich 1000 türkiſche Lire (23 000 Francs) Einkünfte zu ver⸗ 
zehren und davon nur einen jährlichen Zuſchuß von 80 Lire an die griechiſche 
Schule in Ochrida zu entrichten. Trotzdem gehen, wie mir der Kloſteraufſeher 
von Korytza mittheilte, die Einkünfte ſo ziemlich auf, da Sveti Naum eine 
großartige Gaſtfreundſchaft übt und viel von Türken beſucht wird, die natürlich 
nie bezahlen. Bezahlung wird auch weder verlangt noch angenommen; wohl 
aber giebt man eine nicht zu kärglich zu bemeſſende Summe für die Verwaltung 
des Heiligen Naum. Schon in Ochrida und mehrfach auf der Reiſe wurde mir 
immer wieder erzählt, der engliſche Lord P., der dieſe Gegenden als Amateur- 
photograph bereiſte, habe eine Reihe von Tagen in Sveti Naum herrlich und 
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in Freuden gelebt und dann als Gaſtgeſchenk noblement et maigrement drei 
Medjids (= 12 Franes) verabreicht. Ich merkte mir dieſen ſehr deutlichen Wink. 

Das Hauptfeſt des Kloſters iſt der Tag des Namensheiligen, den Erz⸗ 
biſchof Joaſaph 1727 vom dreiundzwanzigſten Dezember auf den zwanzigſten 
Juni verlegte, „erſtens, weil Viele ſich im Winter durch die ſchlechten Wege ab⸗ 
halten laſſen, an den glanzvollen Feſten des Heiligen theilzunehmen, beſonders 
aber, weil die Feier des Heiligen unmittelbar in die Erwartung des Feſtes von 
Chriſti Geburt fällt und Das viele andächtige Feſtfreunde abhält, die Wallfahrt zu 
unternehmen.“ Dieſe Verlegung des Feſtes auf den Sommer erwies ſich als 
überaus praktiſch. Noch heute ſtrömen aus den Eparchien Ochrida und Korytza 
und von weiter her dichte Schaaren zum Feſte des Namenspatrones zuſammen; 
auch beide Biſchöfe erſcheinen und das Hochamt wird von zahlreichen Prieſtern 
mit großem Pomp eelebrirt. Die armen bulgariſchen Bauern und Bäuerinnen, 
bei denen Naum als Landsmann und Apoſtel — er gehört zu den Schülern des 
Slavenapoſtels Methodios — populär iſt, ſchenken Halstücher, Schuhe, Lebens⸗ 
mittel, kurz, was fie überhaupt beſitzen, dem Sveti Naum. Das Kloſter ſoll 
oft ganze Wagenladungen der dem Heiligen geſchenkten Tücher und Schuhe ver⸗ 
kaufen. Was ſollte es auch mit all dieſen Spenden anfangen? Eine ſolche 
Panegyris verurſacht aber auch ungeheure Koſten; denn die Gaſtfreiheit des 
Gotteshauſes kennt keine Grenzen. Alle frommen Waller, die oft zu vielen 
Tauſenden herpilgern — auch Türken und namentlich Türkinnen erſcheinen zahl⸗ 
reich unter den Andächtigen —, klopfen nicht vergebens an Sveti Naums gaſt⸗ 
liche Pforte. Sie werden von ihm umſonſt geſpeiſt und getränkt und das Feſt 
dauert drei Tage (Vorfeſt, Hauptfeſt, Nachfeſt). Natürlich verſchlingt Das einen 
erheblichen Theil der Kloſtereinnahmen. In einem anderen Wallfahrtkloſter nah 
bei Monaſtir mußten für die dreitauſend Pilger Feſtkuchen gebacken werden. 
Das Feuerungmaterial ging aus. Da befahl der Biſchof, die Bibliothek aus⸗ 
zuräumen; und fo halfen denn griechiſche und ſlaviſche Pergamente ohne Unter⸗ 
ſchied der Nationalität beim Kuchenbacken. Dieſe und ähnliche Barbareien ſind 
nicht einem Ausbruche nationalen Fanatismus zuzuſchreiben, ſondern einfach ein 
Beweis der ſchauerlichen Unwiſſenheit. Der Biſchof und ſeine Leute wußten 
eben nicht, was ſie thaten. 

Von Alterthümern iſt in Soeti Naum wenig zu ſehen, da 1802 das ge- 
ſammte Kloſter ein Raub der Flammen wurde. Auch das Archiv fiel ihnen zum 
Opfer. Nur die ehrwürdige Kirche mit dem Grabmal des Heiligen ſtammt noch 
aus der alten Zeit; ſie iſt, mit ihren gedrückten kleinen Kuppeln und ihrem 
zierlichen Thurm, ein höchſt merkwürdiges Denkmal byzantiniſcher Baukunſt. 

Am nächſten Morgen verließen wir unter dem obligaten Glockengeläut 
und militäriſchen Gruß unſere gaſtfreundlichen Wirthe, um zu Schiff nach Starova 
(Pogradec) zu gelangen; diesmal reiſten wir allein; denn unſere Türken hatten 
einen heiligen Reſpekt vor dem tückiſchen See bekommen. In Starova erwartete 
uns ein Wagen; wir verabſchiedeten alſo die Fährleute. Eine höchſt unan⸗ 
genehme Landesſitte iſt der orientaliſche Handkuß, dem man aber in dieſen der 
Kultur entrückten Gegenden durchaus nicht entgehen kann. Ein ochrideniſcher 
Freund hatte mir gerathen, den Balſchiſch an alle Schiffsleute perſönlich zu ver⸗ 
abreichen, weil er fonft in der Taſche des Schiſſpatrones kleben bleibe. Als 
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Quittung drückten fünf naſſe und bärtige Fiſcherlippen ihren Stempel auf meine 
Hand. Auch die ſonſt den Kopf ſo hoch tragenden Albaneſen ſind von dieſer 
Unſitte nicht frei. Mit Starova hatten wir nämlich ihr Gebiet betreten. Ich 
ſollte dem Wirth für eine kleine, den Türken gewährte Erfriſchung zwei Franes 
zahlen; ich gab ihm einen Medjid (4 Francs), in der Erwartung, er werde mir 
den Ueberſchuß zurückgeben. Statt ſo zu thun, ſtürzt der baumlange, pracht⸗ 
voll gebaute Albaneſe in ſeinem blauen Gewande und rothen Gürtel auf meine 
Hand und küßt ſie ehrerbietig. Ich war ſo verblüfft, daß ich den Wackeren mit 
ſeinem Medjid ruhig abziehen ließ. 

Der Kaimakam von Ochrida hatte in liebenswürdiger Weiſe den Müteſſarrif 
von Korytza telegraphiſch über unſere Ankunft unterrichtet und ſo fanden wir 
in Starova einen guten Wagen, der wieder von unſeren zehn Türken eskortirt 
wurde. Daß dieſe Begleitmannſchaft durchaus nicht überflüſſig war, habe ich 
jetzt erſt aus einem Brief erſehen. Unſere ochridener Freunde beſuchten in Starova 
den Jahrmarkt und verabſchiedeten ſich daher von uns. Ueber ihre Rückreiſe 
ſchreibt mir Einer von ihnen: „Wir kamen nach Sveti Naum zurück um zwei 
Uhr nachts à la Turca (acht Uhr Abends); in Sveti Naum bellten die Hunde 
unaufhörlich und der Verwalter rief uns aus dem Kloſter zu: Kommt nicht ans 
Land; es iſt gefährlich. Fahrt ſchnell in die Mitte. Kaum hatte er geſprochen, 
da erſchienen unten an der Brücke zwanzig Männer mit dem Räuberhauptmann 
an der Spitze und riefen uns auf Dibraniſch zu: ‚Bleibt ſtehen oder wir ſchießen!“ 
Ach, das Leben iſt ſüß! Unſere Schiffer fuhren gleich in die Mitte. Etwa vierzig 
Schüſſe feuerten die Kerle auf uns ab; aber Sveti Naum hat uns beſchützt. 
Keiner iſt ums Leben gekommen. Plötzlich hörten wir neue Schüſſe. Die 
Kloſterknechte, nur in Hemd und Gürtel ohne Hoſen, ſchoſſen vom Kloſter auf die 
Räuber, die wiederum antworteten. Dadurch bekamen wir Luft. Die Schiffer 
ruderten aus Leibeskräften und hatten bald einen großen Vorſprung gewonnen. 
Aber es war doch eine aufgeregte Stunde.“ Das iſt ein makedoniſches Idyll. 

Die Fahrt nach Korytza führt durch ein außerordentlich waſſerreiches Ge⸗ 
lände, das Flußgebiet des Devol, der ſelbſt ein höchſt ſtattlicher Strom iſt. Die 
Straße von Starova nach Korytza iſt ziemlich gut gehalten; die über die zahlreichen 
Flüßchen und Bäche führenden Brücken werden, wie auf dem Athos, von Pferden 
und Wagen nur als ein Zeichen angeſehen, daß man daneben das Waffer 
paſſiren ſolle. Fußgänger vermögen ſie aber zu tragen. Anders war die Sache 
beim Devol. Der iſt zu tief, als daß Pferde mit einem Wagen hindurchfahren 
könnten. Aber die Brücke ſah ungemein gebrechlich und greiſenhaft aus. Die 
erſten Balken waren gänzlich abgefault und zum Theil ſchon in die Tieſe ge⸗ 
ſtürzt. Wir ſtiegen aus und nahmen auch einen Theil unſeres Gepäckes in der 
Hand mit; Anderes trug der Kutſcher. Dann ſpornte er die Pferde an und in 
ſauſendem Galopp nahmen ſie das kritiſche Stück der Brücke und langten wohl⸗ 
behalten am anderen Ufer an, 

In Korytza fragte Abd ul Huſſein, in welchem Hotel wir abſteigen wollten. 
Das erſte ſei ein chriſtliches, aber ſchlecht, das zweite ein türkiſches, aber gut. 
Natürlich gab ich dem Chriſten den Vorzug; denn ich mochte nicht auf den Wein 
verzichten. Ich hatte keinen Grund, meine Wahl zu bereuen. Mein vortreff⸗ 
licher Gaſtwirth war Herr Dioniſij Tebelis, ein Bulgare aus dem unweit Ko⸗ 
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rytza gelegenen Dorf Boboſhnitza. Dieſes Dorf und das benachbarte Drenkova 
ſind gleichſam eine bulgariſche Inſel in dem weiten albaneſiſchem Meer der 
Gorca Planina (Ebene von Korytza); es ſind Reſte der alten Einwohner, die 
beim Einbruch der Albaneſen im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert ſich 
hier am Gebirgsrand gehalten haben. Die beiden Dörfer gehörten einſt zum 
Rieſenbeſitz des berühmten Rebellen Ali Paſcha von Jannina und wurden dann 
kaiſerliches Schatullengut (Vakf). Unſeres Gaſtwirths verſtorbener Bruder 
Grigorij war, wie Dioniſij mir mit überlegenem Lächeln erzählte, einſt enthuſiaſti⸗ 
ſcher Barrflavift geweſen und mit dem bekannten ruſſiſchen Gelehrten und Konſul 
Hilferding, der dieſe Gegenden bereiſte, ſehr vertraut geworden. Durch ihn erhielt 
er ein Empfehlungſchreiben an den Grafen Ignatiew, das von größtem Werth 
für dieſe Bulgaren war. Denn durch das thatkräftige Einſchreiten des ruſſiſchen 
Botſchafters wurden die Bewohner der beiden Dörfer in den Stand geſetzt, gegen 
eine Entſchädigungſumme von 8000 türkiſchen Pfund ihre Domaniallaſten ab⸗ 
zulöſen, ſo daß ſie jetzt völlig frei daſtehen. 

Das Dorf Boboſhnitza hätte ich längſt gern beſucht, da im dortigen 
Nikolauskloſter 1709 eine Synode abgehalten worden war, deren Original⸗ 
dokument ich aufzufinden hoffte. Mein Gaſtwirth, ſelbſt Primate und wohl⸗ 
habender Grundbeſitzer des Ortes, war ſofort bereit, mich nach ſeiner nur eine 
Stunde von Korytza entfernten Geburtſtätte zu begleiten. Das Dorf liegt 
maleriſch am Bergeshang und von einer Falte des welligen Terrains völlig ger, 
borgen dehnen ſich hinter ihm die Kloſtergebäude aus. Abſichtlich wurde es, wie 
mir mein Gaſtfreund ſagte, in ſo verſteckter Lage angelegt, damit die die Ebene 
durchſchweifenden Albaneſen und ſonſtigen edlen Raubritter es nicht ſo leicht 
und ſchnell erſpähen könnten. Die Gemarkung iſt äußerſt fruchtbar und mit 
Stolz zeigte mir Herr Tebelis ſeinen Baumgarten, allerdings einen der ſchönſten 
und größten des reichen Dorfes. Aus den Früchten des Maulbeerbaumes, der 
hier ſehr gut gedeiht, bereiten die Boboſhnitzer einen ſehr angenehm und fein 
ſchmeckenden Schnaps, mit dem wir nachher ſammt den Dorfmagnaten vom Abt 
des Panagiakloſters bewirthet wurden. Im Kloſter kam ich nicht auf meine 
Koſten. Der einzige geiſtliche Bewohner war der eisgraue, ſchon ganz ſtumpf 
gewordene Igumen, der meine Frage, ob ein alter Kodex vorhanden ſei, energiſch 
verneinte. Ein Medjid machte ihn etwas zugänglicher. Er humpelte hinaus 
und kehrte bald mit dem „Kondix“ zurück, einem ganz ordinären Schreibhefte 
aus dem vorigen Jahrhundert, in das Igumen Ignatios von 1865 bis 1883 
Eintragungen gemacht hatte; übrigens zum Theil ſehr werthvoller Art. Ich fragte, 
ein Bischen enttäuscht, ob denn nicht noch ein älterer Kodex da ſei; der Igumen 
antwortete, ſie hätten wohl einen alten Pergamentkodex beſeſſen; aber „der 
Ruſſe“ (Hilferding iſt gemeint) habe ihn geſtohlen. Als ich dieſe Geſchichte 
nachher in der Metropolis von Korytza erzählte, lachten die Herren: den Kodex 
habe allerdings Hilferding mitgenommen, aber durchaus nicht entwendet, ſondern 
dem biedern Abte dafür eine höchſt anſehnliche Summe ausbezahlt. Die Ge⸗ 
ſchichte iſt darum lehrreich, weil die meiſten Handſchriften in der Türkei, griechiſche 
wie ſlaviſche, die angeblich verbrannt oder geſtohlen worden ſein ſollen, that⸗ 
ſächlich einfach an durchreiſende Frengis oder andere Liebhaber verkauft worden 
ſind. Unſere Ankunft hatte das ganze Dorf aufgeregt und wir konnten nach 
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vollzogenem Geſchäft nicht gleich fortfahren, ſondern wurden in das Panagia⸗ 
kloſter geführt, wo ſich ſämmtliche Dorfmatadoren verſammelten und ſich, maleriſch 
gruppirt, von meinem Begleiter photographiren ließen. Sie waren ſehr erfreut, 
als fie den Grund meines Beſuches von Boboſhnitza erfuhren; hier bei uns, 
ſagte Einer mit ſichtlichem Stolz, hat vor zweihundert Jahren der Patriarch eine 
Synode abgehalten; da ſtehts gedruckt: „beim Heiligen Nikolaus in Boboſhnitza“; 
es iſt ſchön, daß der Tſchelebi unſere alte Geſchichte ſtudirt. Ein Student aus 
Bukareſt, ein angenehmer, gebildeter Mann, der in dieſem weltverlorenen Winkel 
geläufig deutſch und franzöſiſch ſprach, machte die Honneurs; man ſervirte uns 
und den Magnaten Maulbeerſchnaps aus einer kunſtvoll vergoldeten Glaskaraffe, 
die ich gern vom Igumen erworben hätte, aber ich wagte, vielleicht thörichter 
Weiſe, nicht, an geweihter Stätte Handel zu treiben. 

Ein zweiter Beſuch galt der uralten Kirche von Emporia, einem eine 
Stunde von Korytza entfernten, von Rumänen und Albaneſen bewohnten Dorf. 
Ich fuhr mit meinen Freunden, Dr. Anagnoſtopulos, Herrn Zographos und 
Archidiakon Vaſiliadis, hinaus. In Anagnoſtopulos, dem Gymnaſialdirektor, 
hatte ich die Freude, einen alten lieben Schüler, der bei mir in Jena 1884 
promovirt hatte, wiederzufinden. Ich habe auch einer Unterrichtsſtunde in Prima 
beigewohnt, wo die langröckigen, biederen Toska im Schweiß ihres Angeſichtes, 
aber ſehr gewandt ein Stück aus dem ſechsten Geſang der Ilias erſt in modernes 
Griechiſch übertrugen und dann mit großer Genauigkeit, die mein altes Philologen⸗ 
herz ſehr erfreute, erklärten. So lodern noch heute die Altäre des joniſchen 
Sängers in dieſem verlorenen illyriſchen Erdwinkel. Herr Zographos iſt Kirchen⸗ 
vorſtand in Korytza und jetzt der erſte Kenner der dortigen Lokalgeſchichte, der 
mich mit großer Selbſtverleugnung bei meinen gelehrten Arbeiten unterſtützte. 
Er ſtammt aus einer alten Primatenfamilie und ſeine Ahnen mütterlicher und 
väterlicher Seite gehören zu den erſten Wohlthätern von Kirche und Gemeinde. 

Meine griechiſchen Freunde hatten mir viel von der tauſendjährigen Kirche 
von Emporia vorgeſchwärmt. Sie iſt in der That ein höchſt merkwürdiger 
Rundtempel und enthält im Inneren drei geſchichtlich ſehr wichtige Inſchriften, 
die des Erbauers, Biſchofs Nifon, und der damals Albanien beherrſchenden Lokal⸗ 
dynaſten gedenken. Die werthvollſte ift abgefaßt im Weltjahr 6898 — 1390, was 
immerhin das reſpektable Alter von mehr als fünfhundert Jahren ergiebt. Die 
Griechen waren über meine Leſung, die übrigens auch die Ruſſen ſchon gegeben 
hatten, ſehr niedergeſchlagen. Das erſte Zeichen, das die Tauſender angiebt, iſt 
halb verlöſcht; ſie hatten es nicht geſehen und demnach die Kirche aus 898 nach 
Chriſtus datirt, was natürlich ganz unmöglich iſt. Damals war die Ebene von 
Korytza noch bulgariſch und heidniſch und kein Menſch zählte nach Chriſti Ge⸗ 
burt. Die Wände links und rechts vom Altar ſind mit Bildern finſterer byzan⸗ 
tiniſcher Heiligen geſchmückt, die nichts Beſonderes bieten. In der Kirche herrſchte 
übrigens eine wahrhaft egyptiſche Finſterniß. Man brachte mir einen Schemel; 
aber auch von meinem erhöhten Standpunkte aus konnte ich die Inſchriften nur 
entziffern, indem zwei junge Männer neben mir über eine halbe Stunde lang 
Wachskerzen emporhielten. Da ich ſie für Kirchendiener hielt, drückte ich jedem 
einen Chirek (80 Pfennig) in die Hand, den ſie nur nach erheblichem Sträuben 
annahmen: „Sie hätten dem deutſchen Fremdling gern geholfen, der ſo weit 
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hergekommen fei, um ihre Kirche zu beſuchen und die Inſchriften zu kopiren“: 
liebenswürdiger Lokalpatriotismus, der für die heutigen (wie die alten) Griechen 
ſo charakteriſtiſch iſt. Ich erfuhr nachher, daß es ganz gut ſituirte Archontenſöhne 
des Ortes waren, die nur mir perſönlich eine Gefälligkeit erweiſen wollten. 
Die dort lebenden Albaneſen ſind ſchön gebaute Menſchen. Leider haben 
ſie die ſo kleidſame albaneſiſche Fuſtanella meiſt abgelegt und tragen jetzt faſt 
Alle die häßliche und geſchmackloſe walachiſche Tracht, einen langen Weiberrock 
auf dem Leib und darüber als Mantel, oft mit Pelz garnirt, einen faſt eben ſo 
langen Schlafrock. Unſere Dörfler trugen faſt ſämmtlich dieſe Kleidung; der Fluch 
der Mode dringt eben bis in die fernſten, unkultivirteſten Theile Europas. 
Chriſten und Muslim find hier gleichmäßig fern von der kriecheriſchen 
Demuth, die Rajas ſo häufig ihren türkiſchen Oberherren gegenüber zeigen. Wer 
ihr Land beſucht und ſich für ihre Verhältniſſe intereſſirt, iſt von vorn herein 
einer warmen Aufnahme gewiß und wird mit einer faſt zärtlichen Aufmerkſam⸗ 
keit behandelt. Der Aufenthalt unter dieſem wackeren Volk gehört zu den ſchönſten 
Erinnerungen meiner Reiſe. Es kränkt fie, daß man ſich in Europa ſo wenig 
um ſie kümmert. Merkwürdige Anſchauungen leben unter den Muslim. Faſt 
alle Albaneſen find den großen Derwiſchorden der Mewlewis und Bektaſchis 
affiliirt. Die Myſtik des Sufismus wirkt wohlthätig auflöſend auf die ſtrenge 
Lehre des Koransgeſetzes. Die mohammedaniſchen Albaneſen, wenigſtens die 
Toska, ſind entſchieden duldſam und die Chriſten rühmten dieſe Tugend an ver⸗ 
ſchiedenen hohen Beamten und vornehmen Beys. Dabei hat ſich hier eine Alter⸗ 
thümlichkeit der Sitten und Gebräuche erhalten, die den franzöſiſchen Archäologen 
Dumont, als er vor zwanzig Jahren das Land bereiſte, an homeriſche Zeiten 
erinnerte. „Ganz Hellas trug in der Vorzeit Waffen“, ſagt Thukydides in der 
Einleitung zu ſeinem Werk, um die Barbarei der vorgeſchichtlichen Stufe an⸗ 
zudeuten. So iſt es noch heute im Albanien. Jeder halbwüchſige Junge trägt 
in ſeinem Ledergürtel ein ganzes Arſenal von Handjaren, Dolchen und verroſteten 
Piſtolen, deren Griff aber meiſt höchſt zierlich mit Elfenbein ausgelegt iſt. Die 
Vendetta iſt noch allgemein im Gebrauch und vergebens haben die Jeſuiten im 
Norden und die türkiſche Regirung in den übrigen Landestheilen fie abzuſch affen 
verſucht, wenn auch Zuſtände, wie ſie Hahn, der treuſte und zuverläſſigſte Beob⸗ 
achter albaneſiſchen Lebens, ſchildert, wohl nicht mehr vorkommen: daß ein Sohn 
einer vornehmen Familie bis zum Mannesalter in dem väterlichen Thurm ein⸗ 
geſchloſſen lebt und beim erſten Verlaſſen der Feudalburg der Kugel eines 
rachſüchtigen Verwandten des vom Vater des Knaben erſchlagenen Familientot⸗ 
feindes erliegt. Eine andere alterthümliche Sitte iſt die Blutsbrüderſchaft. Zwei 
Männer verbinden ſich zu gegenſeitiger Unterſtützung unter den heiligſten 
Eiden auf Tod und Leben. Sind die Blutsbrüder Chriſten, ſo ſegnet der Prieſter 
dieſe Einigung in der Kirche feierlich ein. Anders ifts, wenn die Blutsbrüder 
verſchiedenen Konfeſſionen angehören. So hatte mein griechiſcher Wirth in 
Ochrida Blutsbrüderſchaft mit einem muslimiſchen Gega geſchloſſen. Jeder ſtach 
den Anderen in den Finger (in welchen Finger, iſt mir nicht mehr erinnerlich) 
und ſog raſch das herauströpfelnde Blut auf. Ein ſolcher Bund wird eben ſo 
heilig gehalten wie der in der Kirche geſchloſſene. Hahns merkwürdige Berichte 
über den albaneſiſchen Knabenraub und die dort heimiſche Knabenliebe haben 
beim Erſcheinen ſeines Werkes großes Aufſehen erregt, da dieſe Zuſtände ganz 
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an das antike Hellas erinnerten. Ich erhielt von mehreren guten Kennern 
Albaniens, Europäern wie Einheimiſchen, die übereiſtimmende Verſicherung, 
daß es noch heute ſo ſei. Die Begeiſterung für den Geliebten geht ſo weit, 
daß eiferſüchtige Liebhaber ſich um eines Knaben willen töten. Auch die erotiſchen 
Gedichte, manche von großer Schönheit und einer Tiefe der Empfindung, die 
an Ibykos und Anakreon erinnert, ſind ausſchließlich an Knaben gerichtet. Die 
Chriſten verſicherten übrigens, daß dieſer Brauch nur unter den Muslim herrſche. 
Unterrichtete Europäer aber ſagten mir, daß er auch unter den Chriſten — wenn 
auch ſeltener — vorkomme. 

Für die Griechen iſt es ein wahres Glück, daß dieſes Volk im Mittel⸗ 
alter literaturlos war; es giebt keine altalbaneſiſchen Schriftdenkmäler, an denen 
ſich ein griechenfeindliches Nationalgefühl emporranken könnte, wie bei den Bul⸗ 
garen und Rumänen. Darum ſprechen faſt alle Albaneſen, wenigſtens im Süden, 
griechiſch. Nur die Frauen ſind öfter einſprachig; ſo beſuchte ich zu Korytza die 
Mutter eines Freundes, eine höchſt liebenswürdige Matrone, die einer vornehmen 
Primatenfamilie angehört. Die Unterhaltung wollte aber nicht recht gedeihen, da 
Madame Touſourlou nur Albaneſiſch ſprach, über das ich leider nicht verfüge. 

Daß die Auflöſung des türkiſchen Staatsweſens in Europa nur noch 
eine Frage der Zeit ſei, iſt für Chriſten und Muslim eine ausgemachte Sache: 
und beſonders die Muslim blicken nicht ohne berechtigte Sorge in die Zukunft, 
da das Los ihrer Glaubensbrüder im freien Hellas und im freien Bulgarien 
wahrlich nicht beneidenswerth iſt. Ich wurde einmal gefragt, ob es nicht möglich 
ſei, ein autonomes Fürſtenthum Albanien unter einem europäiſchen Prinzen 
einzurichten. Ich antwortete, ein europäiſcher Fürſt werde ſich ſchwerlich zu 
dieſer zweifelhaften Ehre hergeben. Warum denn? Nun, die Griechen, die 
Rumänen und die Bulgaren haben ihre Fürſten fortgejagt und die Serben den 
ihren ermordet. Iſt es danach ſo verlockend, auf der Balkanhalbinſel eine 
Fürſtenrolle zu übernehmen? Die große Mehrzahl dagegen, Muslim und Ortho- 
doxe, waren durchaus der Anſicht, ſie könnten nur öſterreichiſch werden. Ich 
war erſtaunt, von den verſchiedenſten Seiten dieſe Sympathien für Oeſterreich 
ausgeſprochen zu hören. Von Italien wollten ſie, trotzdem in Unteritalien 
zahlreiche Albaneſen wohnen, nichts wiſſen. Das ſei ein Staat, der nicht ge⸗ 
nügenden Schutz zu gewähren vermöge. Unter dem öſterreichiſchen Szepter aber 
lebten die verſchiedenſten Völker friedlich zuſammen; nun, darüber iſt man wohl 
in Europa und ſpeziell in Oeſterreich anderer Meinung; doch man bedenke, daß 
türkiſche Unterthanen weſentlich beſcheidenere Anſprüche an den Staat machen als 
wir. Im Vergleich mit der türkiſchen Mißwirthſchaft erſcheint ihnen das Vielen 
von ihnen durch Handelsreiſen wohlbekannte Oeſterreich als ein Paradies. In 
erſter Reihe iſt aber dabei die mächtige moraliſche Propaganda in Anſchlag zu 
bringen, die der große Erfolg der Okkupation Bosniens unter den Türken ge⸗ 
macht hat. Dort ſehen ſie unter einer gerechten Regirung und fähigen Beamten 
Katholiken, Orthodoxe und Muslim friedlich zuſammenwohnen. Das Ideal der 
ſehr nüchtern und realpolitiſch denkenden Toska iſt: eine zweites Bosnien zu 
werden. Das war der für mich völlig neue und höchſt intereſſante Hauptein⸗ 
druck, den ich aus dem ſchönen Lande mit nach Hauſe nahm. 


Rom. Profeſſor D. Dr. Heinrich Gelzer. 
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. Sie beſtändig darüber klagen, daß Ihnen nichts zu ſchreiben einfällt: 
2 ich hätte einen Stoff für Sie“, ſagte mein Freund Ernſt, der, beiläufig 
bemerkt, Doktor der Rechte und noch nicht dreißig Jahre alt iſt. „Habe ich 
Ihnen jemals von meiner Couſine Alma erzählt?“ 

„Ich glaube“, ſagte ich, mich beſinnend. „Waren Sie nicht einmal ver⸗ 
liebt in dieſe Couſine und fürchterlich empört, als ſie ſich einem Anderen verlobte?“ 

„Stimmt. Gut geartete junge Leute fangen immer mit einer Couſine 
an. Und Alma war wirklich reizend, — damals. Ein feines, ſchlankes Figürchen, 
ein ſchmales Madonnengeſichtchen, die dunklen Haare à la Cléo de Meérode ge: 
ſcheitelt, braune, ernſthafte Gazellenaugen. Und eine ſüße, weiche Stimme. 
Gelacht hat ſie ſelten; kaum gelächelt. Dazu war ſie zu ſchwärmeriſch veranlagt. 
Sich anſchmiegen, bewundern, geliebt werden, verehrend emporſchauen: Das war 
ihr Leben. Kein Wunder, daß ſie den Männern gefiel. Eitel ſind wir Alle 
und Alle lieben es, bewundert zu werden. Und bei der Kleinen war es echt. 
Keine Spur von Kofetterie oder gar Berechnung. Wie andächtig ſie Einem 
nur zuhörte! Es war eine Luſt, vor ihr ſein Licht leuchten zu laſſen. Man 
fühlte ſich in ihrer Gegenwart ordentlich erhoben und der angenehmen Ueberzeugung 
voll, daß man doch ein ganzer Kerl ſei ... Und dafür war man ihr dankbar. 
Dafür liebte man ſie. Ich auch, mit meinen achtzehn Jahren und meinem Be⸗ 
dürfniß, angeſtaunt zu werden. Aber die Freude hat nicht lang gedauert. Ich 
war der Kleinen doch viel zu jung, zu unfertig, zu knabenhaft. Und außerdem 
verliebte ſie ſich. Damit war das Spiel — für ſie, das faſt zwanzigjährige 
Mädchen, hatte die Geſchichte nicht mehr als ein Spiel bedeutet — endgiltig 
und unwiderruflich aus. „Jetzt weiß ich erſt, was Liebe ift‘, ſagte fie zu mir. 
Es war recht tröſtlich und recht erbaulich. 

Na, ſie hatte natürlich einen reifen Mann erwählt. So Einer iſt am 
Beſten zu verehren. Siebenunddreißig Jahre war der Menſch alt und ein ekler 
Kerl. Das heißt: für uns Männer. Die Weiber waren vernarrt in ihn. Namentlich 
die Mädels. Komoediant hätte er werden ſollen: da hätte er noch wirkſamer 
poſiren und ſeine großen Geſten loslaſſen können. Aber er poſirte auch auf dem 
Katheder, und zwar gründlich. Profeſſor war er damals noch nicht. Nur Privat⸗ 
dozent. Hielt auch Vorträge für Damen. Ueber Literatur. Sprach ſehr ſchön 
und ſalbungvoll wie ein Paſtor. Dazu ein Chriſtuskopf mit langem Haar, 
einem wundervollen, ſeidenweichen, ſoignirten Bart und ſchwärmeriſchen Augen. 
Natürlich ein großer Freund edler Weiblichkeit. Jeder Vortrag ein Hymnus 
auf das Weib. Und darauf fallen ſie immer hinein. Seine Vortragsabende 
erfreuten ſich denn auch großen Zuſpruches und ich glaube, daß faſt alle Mädels, 
die da kamen, um ſeinen Chriſtuskopf zu begaffen und ſeine honigſüßen Schmeiche⸗ 
leien einzuſaugen, mehr oder weniger in ihn verliebt waren. Man ſuchte denn 
auch nach ſeiner Bekanntſchaft, man lud ihn ein, man lag ihm zu Füßen. Er 
brauchte nur zu wählen .. . und er wählte klug. Denn er wußte genau, was 
er wollte: ein behagliches Heim und eine reizende, ihn anbetende, appetitliche 
junge Frau. Alma vereinigte alles Das in ſich. Sie war reich, jung, hübſch, 
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lenkſam und verliebt. Und fo hat er zugegriffen ... Ein Narr, wenn er es 
nicht gethan hätte. Bitte, ſchenken Sie mir eine Cigarette. Ich bekomme 
immer einen ſo eklen Geſchmack im Munde, wenn ich an den Menſchen denke.“ 

Ich gab ihm die verlangte Cigarette. 

„Glauben Sie aber ums Himmels willen nicht, daß die Eiferſucht aus 
mir ſpricht“, fuhr er fort. „Eiferſucht und Liebe ſind längſt geſtorben und be⸗ 
graben, wovon ich Sie im Lauf meiner Erzählung zu überzeugen hoffe: denn 
vorläufig machen Sie noch ein ſehr ungläubiges Geſicht, worüber ich mich keines⸗ 
wegs wundere ... Daß der Widerwille gegen den Mann geblieben iſt, leugne 
ich aber durchaus nicht. Eine echte und rechte Antipathie iſt dauerhafter als 
Liebe und Eiferſucht, iſt, wie mir ſcheint, die dauerhafteſte aller Empfindungen. 
Damals aber, als die Beiden Brautleute waren, war ich ſelbſtverſtändlich auch 
eiferſüchtig. Dieſe ſchlanken, weißen, raffinirt gepflegten, taſtenden Männer⸗ 
hände, die immer am jungen Körper meiner geliebten Alma Etwas zu ſuchen 
hatten, während die Lippen erhabene Worte ſprachen, hätte ich am Liebſten zer⸗ 
brochen. Einen Finger nach dem anderen. Und daß Alma, meine keuſche, un⸗ 
nahbare Alma, die mir nie einen Kuß gegeben, ſich dieſes Betaſten und Streicheln 
willig gefallen ließ, war mir das Schrecklichſte. Während ich ſie mit ihm auf 
der Hochzeitreiſe wußte, litt ich arge Qualen. Doch als ich die Zwei dann 
wiederſah: ſie verliebt wie ein Kätzchen, er geſättigt und befriedigt wie ein Sultan, 
der ſeinen Harem verläßt: da ſtarb meine junge Liebe. Alma wurde mir mit 
einem Schlag völlig unintereſſant, ja, faſt antipathiſch. Und als er bald darauf 
einen Ruf an eine andere Univerſität erhielt und mit ſeiner Gattin nach dieſer 
Stadt überſiedelte, war mir meine Couſine ganz gleichgiltig geworden. 

Nach zwei Jahren ſah ich ſie wieder. Ich kam in jene Stadt und konnte, 
aus verwandtſchaftlichen Rückſichten, nicht umhin, ihr einen Beſuch abzuſtatten. 
Ich fand ſie unverändert: in ihrer Erſcheinung wie in ihrem Glück. Ihr home 
war äußerſt behaglich: ein kleines Haus, das nur er und ſie bewohnten, in einem 
hübſch gehaltenen Gärtchen gelegen, Veranden, Hängematten, Alles ſonnig, weich, 
warm, bequem. Und erſt die Zimmer! Ueberall Teppiche, Bären⸗ und Wolfs⸗ 
felle, mollige Seſſel, breite Chaiſeslongues, Dutzende von Kiſſen, damit der große 
Mann weich und warm ſitzen und ſeinen Chriſtuskopf bequem ſtützen könne. 
Küche und Keller natürlich auserleſen. Ich glaube: jede Mahlzeit war ein ernſt⸗ 
haftes Studium für die kleine Frau, um es ihrem großen Manne recht zu 
machen, ihm keinen Anlaß zu Klagen zu geben .. . Und in dieſem Reich, das 
ihm die Mitgift Almas gegründet hatte, thronte und herrſchte er als ein Gott. 
Er hielt auch in dieſer Stadt Vorträge für Damen und wurde auch hier be- 
ſtaunt und verehrt. Seine Studenten und Kollegen dachten geringer von ihm; 
aber Das war natürlich nur der pure Neid: weil er die Weiber für ſich hatte. 
So traf ich auch keinen Mann in ſeinem Hauſe. Dafür aber ein halbes Dutzend 
Weibchen. Lauter Freundinnen Almas, die ſich mit ihr in die angenehme Auf⸗ 
gabe theilten, dem großen Manne Weihrauch zu ſtreuen. Da ſaß oder vielmehr 
rekelte er am Abend in einem weichen Fauteuil, umgeben von all dieſen Weibchen, 
die an ſeinen Lippen hingen und begierig aufhorchten, wenn ſeinem Munde irgend 
ein volltönender Gemeinplatz entſtrömte. Und die Weibchen verhielten ſich 
mäuschenſtill und ſprangen nur auf, wenn es galt, ihm zu dienen. Eine komiſche 
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Wirthſchaft. Und am Merkwürdigſten war es, wenn dieſe Damen ihre An 
ſichten ausſprachen, die ſelbſtverſtändlich er ihnen eingeblaſen hatte. Die Frauen 
waren, verſteht ſich, das Holdſeligſte, was es überhaupt auf Erden gab. Aber 
eben darum müſſe es dem Manne geſtattet ſein, dieſe Holdſeligkeit reichlich zu 
genießen. Das dürfe man ihm nicht verwehren, ſondern man müſſe ſich viel⸗ 
mehr freuen, wenn er ſich mit vielen Blumen umgab und ſich an ihrem Duft 
berauſchte. Deshalb hatte auch Alma ſo viele Freundinnen und zog ſie in ihr 
Haus, damit der große Mann keinen Mangel an Blumen empfinde und daheim 
Alles finde und habe, wonach er, nach ſeiner Mannesnatur, Verlangen trug. 
Es war ein patriarchaliſcher Harem. Sehr einträchtlich und ſehr anſtändig. 
Alles ſpielte ſich im eigenen Hauſe und vor den Augen der legitimen Frau ab. 
Uebrigens fand ich das Ganze wirklich ziemlich kindiſch und all dieſe Freun⸗ 
dinnen ungefährlich. Der große Mann brauchte Weiberatmoſphäre. Was war 
dabei? Er ſog den Duft dieſer Blumen ein. Ihre bloße Nähe war ihm Be⸗ 
dürfniß, war ihm angenehm an⸗ und aufregend. Und da Alma nichts dagegen 
hatte, wäre es lächerlich geweſen, ſich über dieſe ſonderbare Wirthſchaft moraliſch 
zu entrüſten. Was gingen mich am Ende all dieſe wunderlichen Thorheiten an! 

Aber eine unter dieſen Freundinnen iſt mir doch ſchon damals aufgefallen. 
Sie that ſcheinbar nichts Anderes, als was die Uebrigen auch thaten; ſie war 
nicht hübſcher als die Anderen; ſie hob ſich auf den erſten Blick in keiner Weiſe 
von ihnen ab: ſprach wenig, hielt den Kopf tief geſenkt und ſtichelte unabläſſig 
an irgend einer Handarbeit. Zu meiner Verwunderung hörte ich, daß die blaſſe 
Kleine zur Bühne wolle und daß er, der große Mann, ihr Unterricht im Vor⸗ 
trag ertheile. Da ſie blutarm, ohne Verbindungen und Verwandte war, fand 
ſie im Hauſe meiner Couſine Alles, was ſie brauchte: Nahrung, Kleidung, ſogar 
Unterkunft. Man hatte ihr ein Manſardenſtübchen eingeräumt und Alma ſchenkte 
ihr die Kleider, die ſie ablegte. Sie war nicht entfernt ſo hübſch wie Alma. 
Aber ſie hatte ein je ne sais quoi, das reizte. Ein blaſſes, freches Geſichtchen 
mit merkwürdig erfahren blickenden Augen. Alma war entſchieden viel harm⸗ 
loſer als dieſes herrenloſe Thierchen, das ſich da bei ihr eingeniſtet hatte. Mir 
war zu Muth, als ſollte ich die Couſine vor dieſem Geſchöpf warnen. Aber 
ich ließ es ſein. Vielleicht täuſchte ich mich. Und ſelbſt wenn ich mich nicht 
täuſchte: man ſoll ſich nicht in fremde Angelegenheiten miſchen. Sich nicht 
unnütz machen. Und fo reiſte ich nach mehrtägigem Aufenthalt wieder ab 
ohne Alma gewarnt zu haben. 

Nicht lange danach drangen allerlei verworrene Gerüchte über Almas Ehe zu 
uns. Die Freundinnen ſeien in alle Winde zerſtoben, hieß es, bis auf die eine, 
die mit den erfahren blickenden Augen, die zur Bühne wollte und unabläſſig 
häkelte oder ſtickte. Sie wohne nach wie vor im Hauſe Almas und der Profeſſor 
unterrichte ſie in der Vortragskunſt und die ganze Stadt ſchüttle den Kopf über 
Melen ménage A trois. Und das Wunderbarſte an der Sache ſei: Alma und 
die Andere ſeien die intimſten Freundinnen, es gebe nie Zank im Hauſe und 
Alles verlaufe in Frieden und Eintracht. Das klang ſo märchenhaft, daß wir 
den ſchlimmen Gerüchten keinen Glauben ſchenkten. Alles wurde gewiß ſchreck⸗ 
lich übertrieben. Alma war ein überſpanntes Geſchöpf und der große Mann 
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ein eitler Narr. Aber es giebt Dinge, über die felbft die überſpannteſte Frau 
nicht weg kann und die auch der eitelſte Narr nicht wagt. Die Kleine war, 
wenn auch die Dritte im Bunde, doch gewiß nichts Anderes als die demüthig 
empfangende Freundin der Beiden, für Alma ſo eine Art Magd und für ihn 
fo eine Art Spielzeug. Damit beruhigten wir uns, und da uns Alma ets 
vergnügte Briefe ſchrieb, forſchten wir nicht weiter nach; namentlich ich nicht, den 
weder die Geſchichte an ſich noch dieſe drei Menſchen ſonderlich intereſſirten. 
Etwa nach Jahresfriſt bekam ich einen Brief von Alma. Sie hatte mir, 
ſeit ſie verheirathet war, kein einziges Mal geſchrieben; ich hatte immer nur 
durch Dritte von ihr gehört. Um ſo mehr überraſchte mich, daß und was ſie 
mir ſchrieb. Ich hätte ſie in ihrem Glücke geſehen, hieß es in dem Brief, und 
jetzt ſei ihr Glück zertrümmert. Ein großes Unglück habe ſie getroffen; ſie ſei 
vertrauend und arglos geweſen und nun ſei ihr Glaube und ihr Vertrauen an 
und in die Menſchen dahin. Keine Ahnung habe ſie gehabt, daß es ſo viel 
Schlechtigkeit und Untreue auf der Welt gebe; ſie ſei wie vor den Kopf ge⸗ 
ſchlagen, wiſſe ſich nicht zu rathen noch zu helfen und möchte am Liebſten ſterben. 
Natürlich nahm ich das Nächſtliegende an: Der Kerl hat ſie die ganze 
Zeit mit der Kleinen, die zur Bühne wollte, betrogen und ſie iſt endlich dahinter 
gekommen. Deshalb jetzt der Jammer. Was gab es da für einen Dritten zu 
rathen und zu helfen? Und zur Tröſterrolle fühlte ich mich nicht berufen, weil 


mit Alma Wietëiëtmg geworden war Dennoch machte ich mic) auf den Weg 
und reiſte zu meiner Couſine. 

Es war dort wie in einem Trauerhaus. Als wenn Jemand darin ge- 
ſtorben wäre. Man trat leiſe auf; man ſprach im Flüſterton. Und was mir 
am Meiſten auffiel: der große Mann wurde wie ein Schwerkranker oder ein 
Leidtragender behandelt, ſchonend, liebe- und theilnahmevoll. Und er ließ es 
ſich mit düſterer Würde gefallen. Als ich endlich mit Alma allein war, fragte 
ich ſie, was denn geſchehen ſei. 

Sie ſah zum Erbarmen ſchlecht und bleich aus, hatte dunkle Schatten 
unter ihren Gazellenaugen und hielt das Köpfchen geſenkt wie eine verſchmachtende 
Blume. Sie könne mir nicht ſagen, was geſchehen ſei, hauchte ſie. Es ſei zu 
entſetzlich, zu ‚menſchlich empörend“. 

Wie zu erwarten geweſen, ſagte ſie es mir nach dieſer Einleitung doch. 

„Wir waren ſo glücklich. Nichts fehlte zu unſerem Glück. Eins ergänzte 
das Andere. Und nun ſolcher Schlag! Ich werde dieſe Schlechtigkeit nie ver⸗ 
winden. (Mit Thränen in den Gazellenaugen.) 

„Aber Du liebſt ihn doch fo ehr,‘ meinte ich. 

„Eben deshalb.“ 

„Mir ſcheint: eine große Liebe müſſe verzeihen können.“ 

„So groß war meine Liebe nicht. Ich liebte fie nur ſeinetwillen, weil 
er ſie liebte. Und ſie hat ihn ſchändlich betrogen.“ 

Jetzt ſtarrte ich ſie an. „Ja, von wem, von weſſen Untreue ſprichſt Du 
denn, Alma? Mich dünkt, wir verſtehen uns nicht.“ 

„Doch, doch!“ ſagte fie. „Haben wir fie nicht beherbergt, beköſtigt, be⸗ 
kleidet? War fie nicht unfere liebſte Freundin? Und nun dieſer ſchwarze Verrath!“ 


Almas Ehe. 79 


Ich war ganz konfus. ‚Alına, Liebe, wer iſt dieſe ſchlechte, Sie“? Doch 
nicht die Kleine, die immer ſo eifrig häkelte und zur Bühne wollte?“ 

Sie nickte mit düſterer Miene. „Ja, fie iſts. Die wir geliebt, bekleidet, 
genährt. e 

„Und beherbergt haben. Ich weiß ſchon. Was hat fie Euch denn gethan?“ 

„Sie iſt fort!! Und ſie hob, wie anklagend, die Arme zum Himmel 
empor. „Fort mit einem elenden Komoedianten, der ihr ein Engagement ver⸗ 
ſchaffen und ſie heirathen will.“ 

Ich hatte Mühe, meinen Ernſt zu bewahreu. „Ja, mein Gott, was iſt 
denn Schlimmes dabei? Warum ſollte ſie denn nicht zur Bühne gehen und ſich 
verheirathen, wenn ſie Luſt hat zu Beidem? Sieh mal, Alma, Du haſt doch 
auch geheirathet. Und darum kann ſie ja Eure Freundin bleiben.“ 

„Nein!“ rief ſie mit Heftigkeit. „Sie hatte zu Alledem kein Recht. Ihr 
Platz iſt hier, bei uns. Er braucht ſie; und Das hat ſie gewußt. Spielen 
hätte ſie auch hier können, ohne ſich von uns zu trennen. Doch verlaſſen durfte 
ſie uns nicht!“ 

»Aber warum denn nicht? Sei doch vernünftig, Alma. Sie wollte eben 
einen Mann haben. Freundſchaft iſt gewiß eine ganz ſchöne Sache. Doch die 
Liebe ſchmeckt ſüßer. Meinſt Du nicht auch?“ 

„Sie hatte Beides: Freundſchaft und Liebe. Denn er hat ſie geliebt. 
Anders als mich, aber doch geliebt. War Das nicht genug?“ 

Wieder ſtierte ich fie an. „Du ſprichſt von Deinem Gatten. Und Der 
hat ſie geliebt? Ungefähr ſo wie Dich geliebt? Und darein haſt Du Dich ge⸗ 
funden?“ 

Sie richtete Dé ſtolz in die Höhe. „Weshalb nicht? Ich bin nicht fo 
unwiſſend, wie Du zu glauben ſcheinſt. Er hat mir die Augen geöffnet. Was 
er an mir liebt, fand er nicht bei ihr; und was er an ihr liebte, konute er bei 
mir nicht finden. Verſtehſt Du mich? Ich war und bin ihm die Liebere. Aber 
er hat auch ſie gebraucht, die Temperament hatte und katzenähnliche Geſchmeidig⸗ 
keit und eine gewiſſe Drolerie: lauter Eigenſchaften, die mir fehlen. Wir er⸗ 
gänzten einander und er hat ſich wohl gefühlt zwiſchen uns. War es da nicht 
ihre Pflicht, ihn zu lieben und ihm zu leben, fo wie ich ihn liebe und ihm lebe?“ 

Ich war ſtarr. 

„Der Mann iſt — durch ihn weiß ichs — kein monogames Thier“ (ihr 
eigener Ausdruck, bitte zu beachten!) ‚und braucht Abwechſelung“, fuhr fie fort. 
‚Er liebt mich darum nicht weniger, weil er eine Andere begehrenswerth findet, 
und es wäre thörichte Vermeſſenheit, an ewigen Naturgeſetzen rütteln zu wollen. 
Im Gegentheil: ich war ihr dankbar, daß er bei ihr fand, was er bei mir ver⸗ 
mißte. Und es war ſo bequem: wir hatten ſie im Hauſe. Sie war nicht 
anſpruchsvoll. Wir waren ihre Wohlthäter und ſie uns dankbar. Wir nahmen 
wenigſtens an, daß fie uns dankbar ſei, ... haben uns aber getäuſcht. Heim⸗ 
lich auf und davon mit einem Komoedianten! Eine, die ſeine Liebe genoſſen! 
Haft Du Worte?‘ 

„Nein“, ſagte ich. Aber mühſam wars, dieſes Nein herauszupreſſen, 
ohne zu lachen. Es war in der That unerhörte Undankbarkeit von dieſer Kleinen, 
ein ſo holdes Heim zu verlaſſen. Das Kebsweibchen des großen Mannes ſein 
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zu dürfen: man denke! Und ein Manſardenſtübchen zu bewohnen, abgelegte 
Kleider der Gnädigen zu tragen, ſogar ſatt zu eſſen zu bekommen! Und alles 
Das wegzuwerfen eines Komoedianten wegen, der ſie — eine Kleinigkeit — 
nach ihrer Affaire mit dem großen Manne heirathen wollte! 

„Wir waren ſo glücklich“, ſprach meine Coufine weiter, ‚und nun tft 
unſer Glück dahin, unſere Ehe geſtört. Er trägt es mit Würde, wie es ſich für 
ihn ziemt, ohne zu klagen. Aber ich ſehe ja, wie er ſich härmt. Und vermag 
ihn nicht zu tröſten. Sag mir, was ich thun ſoll. Denn ich ſelbſt weiß mir 
nicht zu helfen.“ 

Auch ich wußte es nicht und ſagte ihr Das. Und ſo verließ ich die Trauernde. 

Aber das Schlimmſte und Dümmſte hatte ſie mir verſchwiegen. Sie 
und ihr großer Mann waren das Stadtgeſpräch geworden und ihre ſonderbare 
Geſchichte im Mund aller Leute. Alma hatte in ihrer ſittlichen Entrüſtung für 
gut befunden, dem Schauſpieler in anonymen Briefen Alles zu ſagen und ihn 
vor der undankbaren Kleinen zu warnen. Der Schauſpieler hatte ohne viel 
Kopfzerbrechen herausbekommen, von wem dieſe niedlichen Briefe herſtammten, 
und war, eine Erklärung heiſchend, vor den großen Mann hingetreten. Und 
das Ende der Sache waren zwei gewaltige Ohrfeigen, die der Schauſpieler dem 
großen Mann auf der Straße, vor der Univerſität und im Angeſicht vieler Zeugen, 
verabfolgte. Der große Mann, der ſelbſtverſtändlich ein Gegner des Zweikampfes 
iſt, ſteckte die Ohrfeigen mit olympiſcher Würde und Gelaſſenheit ein. Doch 
ſeine Kollegen faßten das Ganze weniger gelaſſen auf. Die Vorträge für Frauen 
mußten abgebrochen werden und alle ihm anhänglich geweſenen Weibchen ſchämten 
ſich jetzt und leugneten, ihm jemals angehangen zu haben. Er ſah ſich gezwungen, 
ein Geſuch um Penſionirung aus Geſundheitrückſichten einzureichen, und ſein Wunſch 
wurde prompt erfüllt. Nach dieſem lächerlichen Skandal blieb ihm wohl nichts 
übrig, als die Stadt ſchleunig zu verlaſſen. Das that er. 


Jetzt lebt er mit Alma irgendwo auf dem Lande und baut ſeinen Kohl. 
Ob er es am Ende doch erlernt hat, ſich zum ‚monogamen Thier umzubilden, 
iſt mir unbekannt. Ich habe die Beiden nicht wiedergeſehen, auch wenig über 
ſie gehört. Sie ſollen immer hübſche junge Mägde im Hauſe haben, jedoch ihre 
Mägde häufig wechſeln. Das heißt: die Mädchen ſollen niemals lange bleiben 
wollen . .. Es giebt alſo wohl noch undankbarere Menſchen, als es die Kleine 
war. Und ich fürchte: Almas Ehe wird nie wieder ſo glücklich, wie ſie einſt 
geweſen, als man die Freundin mit ihrem Temperament, ihrer katzenähnlichen 
Geſchmeidigkeit und ihrer Drolerie im Haufe hatte. Na, ... was ſagen Sie 
zu der Geſchichte? Iſt Das ein Stoff, den Sie verwerthen können?“ Damit 
ſchloß mein Freund ſeine Erzählung und bat mich um eine zweite Cigarette. 

Ich gab ihm auch die zweite Cigarette und ſagte: „Verſuchen kann mans 
ja. Warum denn nicht? Aber Eins iſt mir längſt ſchon klar geworden; näm⸗ 
lich: daß die wahrſten Geſchichten gewöhnlich auch die unwahrſcheinlichſten ſind.“ 

Wien. Emil Marriot. 
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Fidus. Enthaltend über 200 Darſtellungen nach Originalen von Fidus im 
Text, 27 ganzſeitige Kunſtblätter als Beilagen in Dreifarben⸗Lichtdruck, 
Lichtdruck und Chromo⸗Phototypie. J. C. C. Bruns, Minden. 30 Mark. 

Ich glaube, daß ich mit meinem Buch ein in mancher guten Hinſicht 
einzigartiges geſchaffen habe. Doch das Verdienſt iſt Fidus' Verdienſt, den ich 
erkannte und den ich erfand als großen zuſammenfaſſenden Geiſt, deſſen Be⸗ 
deutung weit über die Bedeutung des Malermetiers hinausgeht. Das wird 
Manchen wundern. Aber was man eben öffentlich von ihm zu ſehen bekam, 
war nicht ſein Eigentlichſtes; eine einſeitige, an Starkem nicht Gefallen findende 
Nachfrage brachte es an die Oberfläche und der Finder großer Symbole in der 
Kunſt und vor Allem der Baukünſtler Fidus kam nicht zum Wort. Es iſt 
wohl das Wichtigſte an meinem Buch, daß es mir möglich war, durch das Wort 
und durch zahlreiche unbekannte Bilderbeiſpiele nachdrücklich hinzuweiſen auf den 
Kulturbringer Fidus. Weder nach dem Stoff noch nach meinem Temperament 
konnte ich da eine „objektive“ Schreibart anwenden, die meiſt nichts weiter iſt 
als Seelendürre und Bekenntnißloſigkeit. Das Buch iſt ein Bekenntniß für die 
Kunſt, die Naturgeſetzliches enthüllen will, die priefterlich offenbart und als Macht 
in unſerem Leben dazuſtehen ſtrebt. Von dieſem Standpunkt werthe ich Fidus 
und alle übrige Kunſt; und ich zeichne ihn und Seinesgleichen als Führer aus 
der alten Kultur in die neue. Wo ich von Fidus' älterer Kunſt und, zum Bei⸗ 
ſpiel, ſeinem Aufenthalt bei Diefenbach redete, ergab ſich ſchon Gelegenheit, 
Kulturaſpekte zu bieten; in der zweiten Hälfte des Buches aber ließ ſich vollends 
das Kunſtweſen nicht mehr als iſolirt vom Leben betrachten. In den Abſchnitten 
„Charaktere“, „Das Kunſtwerk der Zukunft“, „Der Künſtler und ſeine Zeit“ 
ſind — unter Berufung auf Fidus' künſtleriſches Thun und Wollen — unſer 
Leben, Kunſt und Religion unter dem Geſichtswinkel ihrer Einheit gezeigt; da 
wird auf die Symptome gewieſen, die das Nahen einer neuen Kultur im Zeichen 
der Schönheit ankünden. Nicht allein die Fidusbilder in dem Vuch und mit 
ihnen die Mappen „Naturkinder“ und „Tänze“, die als erſte im ſelben Verlag 
erſchienen, ſondern auch mein „kulturkämpferiſches“ Wort kann als Prüfſtein 
für unſere Mitwelt angeſehen werden. Alle, die in der Kunſt mehr ſehen als 
ein Mittel zur Entfaltung von Techniken, werden in der Art der Aufnahme 
dieſer Fiduswerke durch die Mitmenſchen deren Werth oder Unwerth für eine 
neue nahende Kultur beurtheilen müſſen. Nicht mir oder ſelbſt Fidus glaube 
ich damit ein Wort des Lobes geſprochen zu haben, ſondern einer heiligen Sache, 
der ich Kämpfer ſein muß. 

Friedrichshagen. a Wilhelm Spohr. 

Die Schreckenstage von Peking. Von Pierre Loti. Einzig berechtigte 
Ueberſetzung. Heinrich Minden, Dresden. Preis 3,50 Mark. 

Pierre Loti war als Adjutant des Admirals mit dem franzöſiſchen Geſchwader 
in China und ſchildert nun in Tagebuchſorm ſeine Eindrücke und Erlebniſſe. 
Er zeigt uns eine Fülle merkwürdigſter Bilder aus den Myſterien der chineſiſchen 
Welt: die ſtreng verſchloſſenen Gemächer des ſchwachen Kaiſers, die früher nie 
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der Fuß eines Europäers betrat, in ihrer unheimlichen Düſterkeit, die Lieblings⸗ 
plätze der Kaiſerin, die unſchätzbaren Koſtbarkeiten und Alterthümer der Pagoden, 
die entlegenen Kaiſergräber der Ming⸗Dynaſtie und anderes Kennenswerthe. 
Beſonders intereſſant iſt Lotis Beſuch bei Li⸗Hung⸗Tſchang und ein Diner beim 
Feldmarſchall Grafen Walderſee. Loti wurde in fernen Provinzen des chine⸗ 
ſiſchen Reiches als „Mandarin der Literatur“ gefeiert und von den Vertretern 
der Landſtädte mit großem Pomp empfangen. Sein Buch belehrt uns und iſt 
doch ſtets amuſant; ich kann es mit gutem Gewiſſen empfehlen. 
Dresden⸗Blaſewitz. Heinrich Minden. 
K 


Wie die Landordnung von Kiautſchou entſtand. Vom Admiralitätrath 
Dr. Schrameier. Berlin. J. Harrwitz Nachf., Preis 50 Pf. („Soziale 
Streitfragen“. Heft XIV. Herausgeber A. Damaſchke.) N 

Wenn Manches vergeſſen ſein wird, was heute lärmend auf dem öffentlichen 
Markt als ſozialpolitiſche Großthat geprieſen wird, dann wird man ſich noch des 
zweiten Septembers 1898 erinnern, an dem die „Landordnung von Kiautſchou“ 
proklamirt wurde. Was unſere Marineoffiziere, die die Verantwortung zu tragen 
hatten, draußen in Oſtaſien geleiſtet haben, als ſie den Muth fanden, die in 
dieſer Verordnung gezeichneten neuen Wege zu gehen, kann gar nicht hoch genug 
geſchätzt werden. Und ſo ſeien denn auch an dieſer Stelle die Namen Admiral 
von Diederichs und Dr. Schrameier mit ernſtem Dank genannt. Es handelt 
ſich im Weſentlichen um die Frage der „Zuwachsſteuer“. Der Werthzuwachs, 
den der Boden durch den Kulturfortſchritt ohne die Arbeit des zufälligen Eigen⸗ 
thümers erhält, das unearned inerement der Engländer, die „Zuwachsrente“ 
der deutſchen Bodenreformer wird von der nationalökonomiſchen Wiſſenſchaft heute 
faſt ausnahmelos auch als das Eigenthum der Geſammtheit, die dieſen Werth⸗ 
zuwachs allein bewirkt, anerkannt. Aber an die praktiſche Ausgeſtaltung dieſes 
weittragenden Gedankens wagt man ſich nicht heran. Nur die württembergiſche 

Regirung hat vor einem Jahr einen ſchüchternen Verſuch damit gemacht, als es 

ſich um die Entfeſtigung von Ulm handelte. Draußen in Oſtaſien haben unſere 

Seeoffiziere nun als deutſches Recht proklamirt: Jedem das Seine! Dem Eins 

zelnen das Produkt ſeiner Arbeit! Aber auch der Geſammtheit das Produkt 

ihrer Arbeit, die Werthſteigerung des Bodens! Tirpitz hatte den Muth, dieſes 

Vorgehen zu billigen und im Reichstag entſchloſſen zu vertreten. Der Erfolg 

kam überraſchend ſchnell. Die Konſervativen, das Centrum, die Nationalliberalen 

ſtimmten freudig zu. Eugen Richter, der auf dieſem Gebiet ſonſt immer „Nein“ 
ſagt, ſagte ſo ungefähr, daß er hier beim beſten Willen nichts zu tadeln finde 
und deshalb zuſtimme. Und auch der „Vorwärts“ brachte einen Artikel, in dem 
er die Grundſätze dieſer Landordnung für „vernünftig“ erklärte. Selten waren 
in Deutſchland die Parteien ſo einig. In dem Büchlein, das ich hier anzeige, 
erzählt nun ein Mann, der in erſter Reihe mitgearbeitet hat, wie unſere Marine⸗ 
offiziere in Oſtaſien zu der Bodenreform gekommen ſind. Es iſt ein Ehren⸗ 
kapitel der Sozialpolitik und ſei deshalb Allen empfohlen, die glauben, daß es 
gut wäre, wenn man auch im alten Vaterlande bald den Muth zu Thaten fände, 
deren Schilderung ſolche „Ehrenkapitel“ liefern könnte. Adolf Da maſchke. 
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es Ding trägt feine Negation in ſich felbft. Die Freiheit führt zur 
Knechtſchaft; und aus der unbeſchränkten Gewerbefreiheit mußte das Kartell⸗ 
weſen erwachſen. Neulich ſahen wir den erſten Akt einer Komoedie, deren han⸗ 
delnde Perſonen ſich in erheiternder Weiſe mit dem Weſen und der Organiſation 
des rheiniſch⸗ weſtfäliſchen Kohlenſyndikates und feiner Anhängſel beſchäftigten. 
Mit völlig unzulänglichen Mitteln bemühte man ſich um die Löſung eines 
ſchwierigen Problemes; ſchon der Titel „Kartellenquete“ zeigte, daß man es bei 
dieſer Veranſtaltung mit einer Komoedie zu thun habe. Mit einer Enquete 
hatte die Sache ungefähr eben ſo viel Aehnlichkeit wie eine Tragoedie des So⸗ 
phokles mit einem ſudermänniſchen Theaterſtück. Man denke einen Augenblick an die 
parlamentariſchen Enqueten, die in Amerika und England üblich find, und vergleiche 
damit die zwangloſe, mit knapper Noth in parlamentariſchen Formen gehaltene 
Beſprechung, deren Schauplatz das Reichsamt des Innern war. Die Bezeichnung 
Intereſſentenverſammlung, die ich irgendwo dafür gewählt fand, ſcheint mir 
zutreffend, denn die großen Kohlenmagnaten und ihre Patrone hatten die 
überwiegende Mehrheit und nur wenige ſo zu ſagen unparteiiſch Sachverſtändige 
ſaßen an dem grünen Tiſch. Den ſüßlich ſäuſelnden Schmoller kann man nicht 
dazu rechnen; merkwürdig, daß dieſer Mann überhaupt zu ſolchen Veranſtaltungen 
herangezogen wird, wo doch logiſche Schärfe, nicht aber hiſtoriſche Breite erfor⸗ 
derlich iſt. Er hat ſchon in der Börſenenquete⸗Kommmiſſion viel Unheil geſtiftet; 
ſeine Furcht vor ſcharfen, beſtimmten Definitionen hat zu der beklagenswerthen 
Unklarheit des Börſengeſetzes weſentlich mitbeigetragen; und ſeine Schüler, die 
nicht einmal des Meiſters darſtellende Redekunſt beſitzen, wirken in allen Geſetze 
fabrizirenden Behörden ſchädlich. Weshalb beruft man als Vertreter der offi⸗ 
ziellen Wiſſenſchaft nicht Adolf Wagner? Der weiß präziſe Fragen zu ſtellen, 
kennt die Praxis und iſt in der lebendigen Gegenwart zu Hauſe. Allgemeines 
Schütteln des Kopfes aber empfing die Kathederrede, mit der Schmoller eine 
weitſchweifige Debatte über die Prinzipien der Kartellorganiſation einleitete und 
die den Kartelltyrannen die Möglichkeit bot, eben ſo weitſchweifig auf Neben⸗ 
ſachen einzugehen und die wichtigſten Punkte unberührt zu laſſen. Die jelben 
Herren, die dem Profeſſor Schmoller ungemein redſelig antworteten, wurden 
ſehr ſchweigſam, wenn der freiſinnige Abgeordnete Gothein oder der Sozial⸗ 
demokrat Molkenbuhr fragte. Die Beiden waren eben die Einzigen, die wußten, 
zoorauf es ankam. Die ganze Sache war die reine Parodie auf eine ernſthafte 
Enquete. Das Hornberger Schießen war an Reſultaten immerhin reicher. 
Noch luſtiger war die Nebenhandlung der Poſſe. Vormittags thaten die 
Herren aus Rheinland und Weſtfalen in der Wilhelmſtraße, als ſeien ſie redlich 
bemüht, über die Organifation des Kohlenſyndikates der Mitwelt Aufklärung 
zu verſchaffen; nachmittags aber arbeiteten ſie in der Behrenſtraße daran, dieſe 
Organiſation von Grund aus zu ändern. Das rheiniſch⸗weſtfäliſche Kohlenſyn⸗ 
dikat wird binnen Kurzem das Gewand ablegen, in dem es ſich jetzt der Oeffent⸗ 
lichkeit zeigt: die alte Aktiengeſellſchaft wird aufgelöſt werden. Dieſe Nachricht 
kam überraſchend. Man wußte, daß höchſt eifrig hinter der Szene an der Ver⸗ 
längerung des Syndikates gearbeitet wurde, das nur bis zum Ende des Jahres 
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1904 vereinbart ift; erft dann, glaubte man, würde das Ergebniß der geheim⸗ 
niß vollen Verhandlungen profanem Blick enthüllt werden. Doch im Rathe 
der Götter war es längſt anders beſchloſſen. Schon am erſten Juli dieſes Jahres 
wird das Kartell aufgelöſt, auf völlig veränderter Baſis natürlich aber ſofort 
wiederhergeſtellt. Die verehrliche Enquete Kommiſſion iſt alſo an der Naſe 
herumgeführt worden. Wichtiger iſt aber die Thatſache, daß die beiden ein- 
zigen großen Outſiders ſich unter das Kartelljoch gebeugt haben. Als das 
Kohlenſyndikat gegründet wurde, verhandelten die Grubenbeſitzer noch ſelbſt 
mit einander. Inzwiſchen iſt die hohe Finanz die eigentliche Grubenherrin 
geworden und ihr Einfluß zeigt ſich auch in den neuen Verhandlungen. Die 
Deutſche Bank hat Herr Haniel bearbeitet, die Handelsgeſellſchaft und die 
Dresdener Bank haben gemeinſam Herrn Thyſſen gut zugeredet. Reſultat: 
Haniel und Thyſſen widerſtreben dem Kartellbetrieb nicht mehr. Die Macht des 
neuen Kohlenſyndikates wird alſo unumſchränkt ſein. Zum erſten Mal giebt 
es im Rheinland wirklich ein Kohlenmonopol. Dem Kohlenſyndikat wird nach⸗ 
gerühmt, es habe die Preiſe ſolid und verſtändig feſtgeſetzt; wer aber will be⸗ 
weiſen, daß nicht gerade die Angſt vor den beiden mächtigen Zechen, die dem 
Syndikat fern blieben, hier zum Guten gewirkt hat? Jetzt erſt, da auch dieſe 
Angſt beſeitigt iſt, wird man erkennen, ob die Mäßigung nicht erzwungen war. 
Mancher glaubt, Haniels und Thyſſens Beitritt werde das Syndikat erſt recht 
zur Vorſicht nöthigen, denn Beide ſeien vornehm und billig denkende Kaufleute. 
Mir ſcheint, auch darüber wird erſt künftig ein begründetes Urtheil zu fällen 
ſein; vielleicht hat man die Herren überſchätzt, weil man in ihnen die gewich⸗ 
tigen Gegner des Syndikates ſah. Sie haben ihre Kohle billiger geliefert als 
das Syndikat, aber gewiß nur, weil ihr Geſchäftsintereſſe es ihnen empfahl. 
Und ſelbſt wenn ſie wider Erwarten aus anderem Holz geſchnitzt wären als ihre 
Kartellpartner, ſo ſind ſie jetzt doch nur Theilchen eines großen Ganzen, Ein⸗ 
zelne, die ſtets majoriſirt werden können. Hinter ihnen ſteht künftig die von 
ihnen mitgeſchaffeue Allgewalt des Monopols. 

Auch auf anderem Gebiet droht uns ein Monopol, deſſen Bedeutung noch 
viel weiter reichen würde. Joſef Chamberlain, Englands größter Miniſter ſeit 
den Pitt, Fox und Beaconsfield, hat von den verwüſteten Fluren des Trans⸗ 
vaal ſeinen Landsleuten ein wichtiges Geſchenk mitgebracht: den Anfang des 
Greater Britain. In Bloemfontein iſt eine Zollunion der verſchiedenen afrika⸗ 
niſchen Staaten beſchloſſen und unterzeichnet worden. Fortan werden engliſche 
Waaren mit Vorzugszöllen nach Südafrika eingeführt. Südafrika hat jetzt alſo 
Differentialzölle, — und die Zeche wird unſere Induſtrie zu zahlen haben. Wo 
find nun die herrlichen Hoffnungen, die an die wirthſchaftliche Renaiſſanee der 
Burenſtaaten geknüpft wurden? Man muß ſich mit der Thatſache abfinden, daß 
Südafrika engliſches Induſtriegebiet wird. Und wir ſehen da erſt den Anfang; 
Chamberlain wird ſeinen alten Plan, England mit ſämmtlichen Kolonien zu 
einem einheitlichen Wirthſchaftgebiet zuſammenzuſchweißen, ganz ſicher nicht auf⸗ 
geben; und die Engländer werden mehr und mehr einſehen, daß es ſich für ſie 
um eine Lebensfrage handelt. Oft hat man Großbritanien mit einer Spinne 
verglichen, die ohne die Beine ihrer Kolonien hilflos iſt, und man weiß, mit 
welcher Sorge die Briten, ſeit ſie Nordamerika verloren haben, die Entwickelung 


Zwel Monopole. 85 


der Kolonien betrachten, denen völlige politiſche Unabhängigkeit verbürgt wurde, 
damit ſie nicht etwa in üble Laune gegen das Mutterland geriethen. Der wirth⸗ 
ſchaftliche Nutzen der Kolonien iſt eben unermeßlich; und gegen die Gefahr, einen 
Theil dieſes Nutzens an andere Staaten abgeben zu müſſen, will man ſich rechtzeitig 
ſchützen. Amerika, Deutſchland, Japan, Frankreich, Italien ſogar gehen heute 
den Weg, den früher faſt nur engliſche Händler gingen. Dauert dieſe Ent⸗ 
wickelung fort, dann könnte der Union Jack eines Tages über Gebieten wehen, 
die wirthſchaftlich mit dem Mutterland gar nichts mehr zu ſchaffen haben. Da⸗ 
gegen ſoll die gemeinſame Zollmauer Schutz bieten. Noch finden in manchen 
englifchen Kolonien Chamberlains Pläne Widerſtand; man fürchtet das engliſche 
Monopol, das ſchließlich unheilvoll werden könnte. Doch um den Schritt, den 
ſein Lebensintereſſe gebietet, zu erleichtern, wird England gern jede ernſtlich ge⸗ 
wünſchte Konzeſſion machen. Dann werden die Kolonien zuſtimmen und das 
Greater Britain wird der deutſchen Induſtrie geſperrt ſein. 

Die gar nicht mehr abzuleugnende Wandlung der engliſchen Handels⸗ 
politik ſollte zu denken geben. Englands ganze Zollgeſchichte liefert einen gerade⸗ 
zu zwingenden Beweis dafür, daß auf der Grundlage der kapitaliſtiſchen Wirth⸗ 
ſchaft das Problem „Schutzzoll oder Freihandel“ nicht prinzipiell, nicht für alle 
Ewigkeit gelöſt, ſondern immer nur als eine Nützlichkeitfrage behandelt werden 
kann. Als England ſich für die Vorrathkammer Europas halten durfte, befahl 
es der Welt den Freihandel; jetzt, unter veränderten Umſtänden, wird es zum 
Schutzzoll übergehen und ſicher wird ſein Beiſpiel auch diesmal wieder Nach⸗ 
folge finden. Ob wir im Herzen Freihandel oder Schutzzoll wünſchen: wir 
ſtehen einfach vor einer gebieteriſchen Nothwendigkeit und können nur noch ver⸗ 
ſuchen, das Uebel nicht allzu ſchädlich werden zu laſſen. Wenns nach unſeren 
Schutzzöllnern geht, nimmt Deutſchland den Fehdehandſchuh freudig auf, um⸗ 
gürtet ſich mit einem dicken Zollpanzer und ... richtet ſich zu Grunde. Nur 
ein Weg bleibt uns: dem anglo amerikaniſchen Wirthſchaftbund muß ein mittel⸗ 
europäiſcher Zollverband entgegentreten. Solcher Plan gilt heute noch als 
Utopie; und die Verſchiedenheit der Intereſſen ſcheint wirklich ein unüberwind⸗ 
bares Hinderniß. Noch ungleichere Geſellen aber hat gemeinſame Noth oft ſchon 
geeint. Wer das Ziel ſieht und für erſtrebenswerth hält, muß gegen die Getreide⸗ 
zölle ſein, denn ſie ſchwächen die Leiſtungfähigkeit der europäiſchen Induſtrie. 
Die Nahrungmittel für die Menſchen und die Rohmaterialien für die Induſtrie 
müſſen zollfrei ſein, wenn Überhaupt endlich die Induſtrie ihre volle Leiſtung⸗ 
fähigkeit entwickeln, billig produziren und einen kaufkräftigen inneren Markt 
finden ſoll. Die Eroberung dieſes inneren Marktes, der dann nicht mehr durch 
nationale Grenzpfähle verengt wäre, wird hoffentlich der nutzlos Kräfte vergeu⸗ 
denden Exportraſerei ein Ende machen. Nicht zu unterſchätzen iſt auch, daß 
ein mitteleuropäiſcher Zollverband die Kartellmißwirthſchaft beſeitigen, bei zu 
hoch geſtiegenen Preiſen für einzelne Artikel die Zölle ſuspendiren und für Roh⸗ 
materialien dem Ausland Importprämien gewähren könnte. Plutus. 
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When Bahnhofshalle. Der Präſident reiſt gen Weſten, um für ſeine 
Partei und Perſon als Meetingredner ein Weilchen zu agitiren. Er iſt ſchon 
eingeſtiegen und plaudert mit Verwandten und Freunden. Da eilt ein ſchlanker junger 
Herr haſtigen Schrittes herbei und klettert in den Wagen des Präſidenten. Der ruft: 
„Speckchen, was machen Sie denn hier? Kommen Sie etwa, um mich zu ſehen? Das 
iſt aber nett!“ Und Rooſevelt bleibt huldvoll. „Wenn ich zurückkomme, wollen wir 
zuſammen reiten. Wie ſtehts denn mit Ihren Pferden?“ „Die ſind noch in Kal⸗ 
kutta.“ „Dann müſſen Sie meine reiten. Bitte, liebe Schweſter, ſorge dafür, daß 
während meiner Abweſenheit meine und meiner Frau Pferde dem Baron zur Ver⸗ 
fügung ſind.“ „Beſten Dank, Herr Präſident; bin nur bang, ob Ihr Pferd mich auch 
tragen kann.“ Gelächter; denn der Baron iſt viel dünner als der Präſident. Das 
Zeichen zur Abfahrt. Rooſevelt ruft: „Baron! Baron!“ Eilig naht der Gerufene. 
„Ich möchte Ihnen noch ſagen, wie hoch ich Ihnen anrechne, daß Sie gekommen ſind, 
um von mir Abſchied zu nehmen.“ Verbeugung. Der Zug rollt aus der Halle. Dieſe 
hübſche Geſchichte ſtand im Daily Telegraph und im New Vork Herald; in fetten Lettern 
las man darüber: President calls the baron, Speckie“ der Präſident nennt den Baron 
„Speckchen“. Der Baron iſt Herr Speck von Sternburg, der in Waſhington den 
Deutſchen Kaiſer und das Deutſche Reich vertritt. Er war, im Ton nationalen 
Stolzes wurde es im Berliner Lokalanzeiger gemeldet, „der einzige Diplomat, der 
zur Verabſchiedung auf dem Bahnhof erſchien.“ Sicher auch der einzige, der den 
Gaul des Präſidenten beſteigen darf. Die anderen Diplomaten, dieſe rückſtändigen 
Leute, bilden ſich wahrſcheinlich ein, nur der Geſandte eines Vaſallenſtaates habe 
auf dem Bahnhof anzutreten, um ſich von dem Oberhaupte des Reiches zu verab⸗ 
ſchieden, bei dem er beglaubigt iſt. Jetzt werden ſie ſchön neidiſch ſein. Der Frei⸗ 
herr Speck von Sternburg aber hat nicht übertrieben, als er ſagte, in Deutſchland 
werde man ſtaunen, wenn man ihn erſt an der Arbeit ſehe. Wir ſtaunen ſchon lange; 
und find einfach empört gegen die ſchnöden Kritiker, die riethen, den yankeeſirten 
Gatten einer Amerikanerin nicht als Botſchafter nach Waſhington zu ſchicken. Kann 
ein Botſchaſter in jo kurzer Zeit mehr erreichen? Nein. Kommen die Lascelles, 
Szögyenyi, Oſten⸗Sacken etwa auf den Bahnhof, wenn Wilhelm der Zweite nach 
Kopenhagen, Cadinen oder Rom reiſt? Nein. Werden ſie vor verſammeltem Kriegs⸗ 
volk mit neckiſchen Koſenamen gerufen? Nein. Reiten Sie die Pferde des 
Kaiſers? Nein. Muß das Anſehen einer Großmacht nicht ungemein zunehmen, 
wenn ihr Vertreter auf dem Bahnhof Honneur macht, Speckchen genannt wird und, 
während der höchſte Repräſentant des Staates auf Reiſen iſt, einen huldvoll ge⸗ 
liehenen Gaul beſteigen darf? Aber natürlich. Alſo möge man endlich merken, wie 
ſchmackhaft dieſer amerikaniſche Speck iſt ... Die hübſche Geſchichte, die im Lokal 
anzeiger als ein Triumph deutſcher Staatsmannskunſt gemeldet wurde, ſpielte Bd om 
erſten April ab, am Geburtstag eines früher weit über Verdienſt geſchätzten Politikers, 
der behauptet hat, die Zeit des Nachlaufens, des Werbens um Liebe ſei für Deutſch⸗ 
land dahin. Hatte ſchauerlich antiquirte Anſichten. Hätte den Sternburger viel⸗ 
leicht rauh zurückgerufen und ihm unter vier Augen dann nicht allzu ſänftiglich ge⸗ 
ſagt, daß man mit ſolchen Exereitien zu Fuß und zu Pferde im Lande des über alle 
Europäervorſtellung ſelbſtbewußten Onkels Sam vielleicht für eine Operettengeſell⸗ 
ſchaft, nicht aber für eine Großmacht wirken könne. Ein wahres Glück, daß der Mann 
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